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Das Kabinett Bartel zurückgetreten 


Das Kabinett erklärt ſich mit Pryſtor ſolidariſch — Bartel beim Skaatspräſidenten — Die Unkerzeichnung des 
Handelsverkrages infolge der Kriſe verzögerk 


Warſchau. Gleich nach 
niſchen Seim, der mit allgemeiner Spannung entgegengefehen 
wurde, gab Miniſterpräſident Bartel die erwartete Solida⸗ 
ritätserklärung ab, mit der ſich das Geſamtkabinett hinter 
die angegriffenen Miniſter ſtellt. Kurz nach 19 Uhr hat der 
Sejm mit Stimmenmehrheit den Mißtrauensantrag der 


polniſchen Sozialiſten gegen den Miniſter für öffentliche Fürſorge, 


Oberſt Pryſtor, angenommen. Die Regierung hat ſofort 
nach der Abſtimmung den Saal verlaſſen. 8 

Nach einer neueren Meldung haben die Mitglieder des Ka⸗ 
binetts anſchließend an die Abſtimmung im Sejm eine Sitzung 
abgehalten, in der Miniſterpräſident Bartel zu einer gemein ⸗ 
ſamen Nücktrittserklärung beauftragt wurde. 
Vartel wird ſich vorausſichtlich am Sonnabend 12 Uhr auf das 
Schloß begeben, um dem Staatspräſidenten das Rücktritts⸗ 
geſuch zu überreichen. 


Bon der Regierungskriſe zur Staakskriſe? 
Warſchau. Der Ka des Kabinetts Bartel war ſo ſicher, 

e ſie nur wenig kommentiert. Da der 

Rücktritt des Kabinetts erſt im Laufe des Sonnabends dem 
Staatspräſidenten unterbreitet wird, ſo erſcheint es noch 
verfrüht an die Regierungsbildung Kombinationen anzu⸗ 


knüpfen. In politiſchen Kreiſen iſt man der Meinung, daß 


es ſich um eine längere Kriſe handeln wird, die nur 
entſchieden werden kann, wenn ſich der Staatspräſident ent⸗ 
ſchließt, einer ſolchen Perſönlichkeit die Kabinettsbildung zu 
übertragen, die genügend Autorität beſitzt, um die Macht 
der Oberſtengruppe zu beſeitigen. Bartel hat dieſe Auto⸗ 
rität nicht mehr, da man ihm nach ſeiner Senatsrede nicht 
mehr das Vertrauen ſchenkt, welches er früher als alter 
Demokrat beſaß. Die Regierungspreſſe ergeht ſich in hef⸗ 
igen Ausfällen gegen den Seim und ruft nach 
Schluß mit der Anarchie! Die Drohungen mit 
einem neuen Staatsſtreich, die verſteckt hervortreten, werden 
von der Oppoſition nicht ernſt genommen. Die Hal⸗ 
tung Pilſudskis iſt, wie in all ſolchen Ereigniſſen, ungewiß 
und wenn auch die Entſcheidung beim Staatspräſidenten 
liegt, jo wird fie dennoch von Piljudsti getroffen. Man 
glaubt indeſſen wiſſen zu wollen, daß Pilſudski das Drauf⸗ 
gängertum der Oberſtengruppe nicht billigt, was auch 
aus ſeiner früheren längeren Unterredung mit dem 
ürſten Januſz Radziwill hervorgeht, der als der 
ommende Mann des Regierungslagers bezeichnet wird. 
Man ſpricht auch von einer Kandidatur des Wojewoden 
Rackfewicz als Miniſterpräſidenten, aber es dürfte ſehr 
wahrſcheinlich ſein, daß man doch wieder auf Bartel zurück⸗ 


Beginn der Freitagſitzung des pol⸗ greift und ihm größere Bewegungsfreiheit bei der Kabinetts⸗ 


bildung gewährt. Eine längere Kabinettskriſe droht in 
eine Staatskriſe auszuarten. 

Verzögerung der Unterzeichnung 
des deutich-polnifchen handels vertrages 


Warſchau. Die Unterzeichnung des deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Handelsvertrages hat ſich wohl in erſter Linie im Zu⸗ 
ſammenhang mit der durch die Kriſe hervorgerufenen 


» Minifterprä 
unklaren Lage des polniſchen Kabinetts ver⸗ 
zögert. Augenblicklich werden die bereits fertiggeſtellten 
Texte des Abkommens verglichen. Wie von maßgebender Seite 
verlautet, dürfte die Paraphierung am Sonntag, jedenfalls aber 
in den allernächſten Tagen ſtattfinden. 


Hindenburg wird Montag unkerzeichnen 


Berlin. Wie berichtet wird, ſoll die endgültige Ent⸗ 
ſcheidung über die Unterzeichnung des Polenabkom⸗ 
mens durch den Reichspräſidenten am Montag der kommenden 
Woche fallen. Der Reichspräſident hat in dieſer Frage erneut 
eine ganze Reihe Zuſchriften erhalten, die ihn auffordern, 
ſeine Unterſchrift zu verweigern. Demgegenüber wird in Re⸗ 
gierungskreiſen erklärt, daß die Prüfung der Ver⸗ 
faſſungsrechtlichkeit des Polenvertrages ergeben werde, 
daß ein Widerſtreit mit den Veſtimmungen der Verfaſ⸗ 
ſung nicht vorhanden ſei. 


Stalin revidiert fein Programm? 


Umſchwung der Gowjet-Politit unter dem 7 


Kow no. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat am Frei⸗ 
tag das Präſidium des Zentralkomitees der kommuniſtiſchen 
Partei der Somjetunion unter Vorſitz Stalins folgende Be⸗ 
ſchlüſſe gefaßt: 

Nachdem die Sowjetbehörden bisher die individuellen Bauern⸗ 
wirtſchaften zwangsweiſe aufgelöſt haben, hat die Partei feſtge⸗ 
ſtellt, daß eine ſolche Kolleltiviſierung nicht mehr den Intereſſen 
der Partei ehtipricht. Die Partei verlangt, daß die Auflöſung 
der individuellen Bauernwirtſchaften nicht mehr zwangsweile, 
ſondern nur noch freiwillig erfolgen würde. Das Politbüro der 
temmuniſtiſchen Partei der Sowjetunion hat beſchloſſen: 

1. Sofortige Einſtellung ſämtlicher Maßnahmen 
gegen bie individuellen Bauernwirtſchaften. PR 

2. Sümtlihe Märkte ſollen ſofort geöffnet werden. 

3. Die Schließung von Kirchen ſoll ſofort eingeſtellt 
werden, weil eine Schließung der. Kirchen nur freiwillig mit Er⸗ 
laubnis und Zustimmung des Pfarrers zuſtande lommen darf. 

Dieſe Beſchlilſſe bedeuten einen gewaltigen Umſchwung in der 
bisherigen Sowjetpolitik, deren Fortſetzung, wie die kommuniſti⸗ 
ſche Partei inzwischen erkannt hat, den Beſtand des Sowjets⸗ 
ſyſtems über kurz oder lang ernſtlich gefährdet hätte. 

* 


Die Meldung über den Umſchwung der In⸗ 


Berlin. z 
en⸗ und Wirtſchaftspolitik der Sowjets kommt trotz 


= der Tragweite, die die Veſchlüſſe des Politbüros allem Anſchein 


ruck des Auslandes? — Neuer Kurs Stalins 


nach haben, nicht völlig überraſchend. Schon Stalin 
hat ſich in ſeinem kürzlich erſchienenen Artikel ſehr ſcharf gegen 
eine überſtürzte Kollektiviſierung der Bauern⸗ 
wirtſchaften ausgeſprochen und beſonders die Zwangsmaßnahmen 
ſcharf gerügt, die überall angewendet wurden, um die Bauern 
zur Aufgabe der privaten Landbewirtſchaftung zu veranlaſſen. 
Die Einſtellung dieſer Zwangsmaßnahmen und die Genehmigung 
an die Bauern, ihre Erzeugniſſe wieder in freiem Handel auf 
den Markt zu bringen, was offenbar mit der gemeldeten Oeff⸗ 
nung der Märkte gemeint iſt, bedeutet das Eingeſtändnis, daß 
das bisherige Kollektiviſierungstempo nunmehr den Sowjejts 
ſelbſt bedenklich erſcheint und daß die Kollektivlawine ſämtliche 
Pläne der landwirtſchaftlichen Organiſation des Sowjetſtaates 
über den Haufen zu werfen drohte. Von dieſer Erkenntnis bis 
zum anſcheinend recht radikalen Herumwerſen des Steuers war 
bei Stalin ſtets nur ein kleiner Schritt. Wenn er damit, wie es 
nach außen ſcheinen könnte, den Weg der Opportunitätspolitit 
beſchritten hat, ſo darf doch aus den Beſchlüſſen des Politbüros 
nicht etwa der weitgehende Schluß auf eine grundſätzliche Am⸗ 
ſtellung der Sowjetpolitik oder gar auf eine Aufgabe des Land⸗ 
wirtſchaftlichen Teiles des 5. Jahresplanes gezogen werden. Die 
Maßnahme iſt nur ſo aufzufaſſen, daß die Sowjets die Notwen⸗ 
digleit einer Atempauſe zur gründlichen Durchor⸗ 
ganiſierung der bereits beſtehenden Kollektivbetriebe einge: 
ſehen haben und vor der Hand von einer Fortſetzung der Umwan⸗ 
delung im bisherigen Tempo abjeben. 


— 


im Augenblick in der Hand des 


Nicht die Miniſter — das Ehyſtem! 


Geſtern noch mit hohen Kraftworten gegen den Sejm, 
heute ſchon Miniſter a. D.! Schickſal eines Politikers, der 
mehr zu geben glaubte, als ihm empfohlen wurde. Der 
treue Soldat Pilſudskis iſt in offener Feldſchlacht gefallen 
und wird daraus die Konſequenzen ziehen. Aber es wäre 
verfehlt anzunehmen, daß das Mißtrauensvotum, welches 
ſich in erſter Linie gegen den Arbeitsminiſter gerichtet hat, 
nur dieſem Miniſter galt. Nicht die Miniſter ſind gemeint, 
die da ausſcheiden und wahrſcheinlich in der Mehrheit wie⸗ 
der zurückkehren werden, ſondern das Syſtem, welches ſeit 


Mai 1926 in Geltung iſt und welches die verſchiedenſten 


Phaſen durchlebte, ſich eine eigenartige Stütze in den Mi⸗ 
litärs ſchuf und, ſagen wir es offen, heute vor der Kata⸗ 
ſtrophe ſteht. Aus den Diktaturgelüſten iſt ein Handel um 
Poſten und Pöſtchen geworden, die Idee wird künſtlich ver⸗ 
pflanzt in einer Menge von Preſſereptilien, die ebenſo ſchnell 
vergehen, wie ſie geſchaffen werden und deren einzige Da⸗ 
ſeinsberechtigung darin beſteht, daß die breiten Volksmaſſen 
die Steuern aufbringen müſſen, wofür ſie in den ſchönſten 
Worten beſchimpft werden. Aber alles liegt im Syſtem, 
und es iſt nur tief bedauerlich, daß dies unter Berufung 
auf Einen Mann geſchieht, der ſich früher zweifellos unge⸗ 
heute Verdienſte um das neuerſtandene Polen erwarb, 
Jeder Eſel ſchreit, es lebe Pilſudski, wenn er glaubt, das 
heutige Syſtem verherrlichen zu müſſen und weiß nicht, wie 
verächtlich er damit das ganze Volt trifft, welches es ſatt 
hat, ſich von ein paar Militärs regieren zu laſſen, die, im 
Grunde genommen, nicht wiſſen, was ſie wollen, und wenn 
es immer ſchlechter wird, glauben, daß es genügt, Pilſudski 
zu erwähnen, damit es beſſer wird. And dieſer ſelbſt hat 
ſich beſonnen und die ganze Oberſtengruppe beiſeite geſcho⸗ 
ben, ſich den Profeſſor Bartel geholt, der durch Zuſammen⸗ 
arbeit mit dem Sejm den verfahrenen Karren ins richtige 
Gleis wieder zu ſchieben verſucht hat. Aber Herr 


Bartel als Miniſterpräſident hat nicht den Mut gehabt, 


ſich von der Oberſtencliſue zu löſen und das iſt 
ihm jetzt zum Verhängnis geworden. Nicht er fiel, 
ſondern das Syſtem hat ihn zum Fall gebracht. 

Wir haben hier geſtern die Wege charakteriſiert, die 
naturgemäß zum Sturz des Kabinetts führen müſſen. Die 
Rede des Miniſterprä denten war ein Schwanengeſang an 
die Oberſtengruppe, die dadurch das Kabinett belaſtete, daß 


und dieſer nicht im entfernteſten daran dachte, von ſeinen 
früheren Sanierungsmethoden abzukehren, ſondern weiter 
in gewohnter Weiſe das moraliſche Sanierungsſoſtem be⸗ 
trieb, was auch Urſache des Mißtrauensvotums, und jetzt 
der offenen Staatskriſe wird. Der Sejm hat während 
zweier Monate das Budget beraten, hat den guten Willen 
gezeigt, im Intereſſe des Staates zu wirken, hat ſich nicht 
von politiſchen Nachegelüſten leiten laſſen und ſchließlich dem 
Staat, nicht der Regierung, nicht dem Syſtem, das Budget 
bewilligt. Die Oberſtengruppe iſt um eine Hoffnung be⸗ 
trogen worden, wenn ſie glaubte, daß der Sejm nicht für 
das Budget eintreten wird, und damit hätte man den Seim 
vor der Bevölkerung mißkreditieren können. Die Oberſten⸗ 
gruppe griff in den Sejmkommiſſionen zu Provokationen, 
wieder zu dem Zweck, um den Sejm bei der Bevölkerung 
herabzuſetzen; dieſe Angriffe mißlangen, und wenn jetzt der 
Seim jeinerjeits die Zeit als gekommen betrachtet, um einen 
Miniſter heimzuſchicken, ſo wieder nur, um einem Syſt em 
Einhalt zu gebieten, welches untragbar iſt und den pol⸗ 
niſchen Staat ruiniert. Freilich, die Nutznießer dieſes 
Syſtems wollen dies nicht begreifen, aber die Tatſachen 
lehren uns dies, und darum mußte der Verſuch unternommen 
werden, um das Syſtem zu liquidieren, die Demokratie 
wieder zu geſtalten. Das it das Ziel der Oppoſition beim 
Regierungsſturz und er mußte kommen, weil Herr Bartel 
als Führer des Kabinetts nicht vorwärts mit dem 
Seim wollte, ſondern rückwärts zur Politik der Oberſten⸗ 
gruppe, und das iſt ihm zum Verhängnis geworden. 

Es erhebt ſich die Frage, was nun? Die nächſten Tage 
erſt können darüber Antwort geben, ob der Staatspräſident 
ſich entſchließt die Regierun sbildung wieder einem Men⸗ 
ſchen zu übergeben, der gewillt iſt, mit dem Sejm zuſammen⸗ 
zuarbeiten. das heißt, der gewillt iſt, das Syſtem der mo⸗ 
raliſchen 
noch Anbekannte Hintergründe, bewogen wird, den Staat, 
das heißt, wieder die Regierung, einer Militärgruppe in 
überantworten. Das Schickſal des polniſchen Staates ruht 

Staatspräſidenten, bei ihm 
liegt die Entſcheidung, welcher Weg beſchritten werden ſoll, 


damit Polen über das Syſtem der heutigen Regierungsart 


es den Vertrauensmann Pryſtor in der Regierung beließ 


Sanation abzubauen oder ob er durch irgendwelche, 


N 


geſtellt wird. Daß ihm dieſer Schritt nicht leicht gemacht 
wird, das wiſſen wir aus jenen Tagen, als er den heute 
ſcheidenden Miniſterpräſidenten zur Regierungsbildung 
berief und dieſem die größten Schwierigkeiten bei der Ka⸗ 
binettsbildung ſelbſt 3 wurden, ja, jogar die Regie⸗ 
rungsbildung hintertrieben wurde, daß er ſich ſpäter gegen 
eine gewiſſe Sorte von Politikern im Cafee Europejski wen⸗ 
den mußte. Das Beiſpiel warnt, und es iſt ſchon verſtänd⸗ 
lich, wenn Herr Bartel wenig Luſt verſpüren wird, auch 
noch das ſechſte Kabinett Bartel zu bilden. Die Lage ſelbſt 
iſt unklar, erſt im Laufe des Sonntag wird mehr zu ſehen 
ſein, nach welcher Richtung der Kurs geht. — 

Zwar gilt heute ſchon die Meinung, daß Bartel geht 
und wiederkehrt, aber man darf nicht vergeſſen, daß er 
nicht mehr mit dem Enthuſiasmus empfangen wird, als es 
bisher war, man hat den Glauben an ihn verloren, daß 
er ſich 8 der Oberſtengruppe durchſetzen wird. Im 
Senat hat er ganz im Sinne dieſer Gruppe geſprochen, hat 
dadurch zum Ausdruck gebracht, daß er mit ihr ſolidariſtert, 
und was kann alſo von einem neuen Kabinett Bartel er⸗ 
wartet werden! Keine Liquidierung des Syſtems, ſondern 
wieder nur taſtende Verſuche, darüber hinaus die gleiche 
Art u regieren, wie einſt im Mai begonnen und wohin 
dies führt, das ſehen wir ſo deutlich, daß darüber kein Wort 
verloren zu werden braucht. Wird man es wagen, den 
letzten, konſequenten Schritt zu vollziehen, das Parlament 
zu ſchließen und Neuwahlen auszuſchreiben, das wäre die 
richtigſte Antwort, aber die Regierung, die mit dem Sejm 
ſehr unzufrieden iſt, wagt es nicht, ſich vor eine ſolche Ent⸗ 
ſcheidung zu ſtellen, denn nur dadurch wird einmal eine 
völlige Liquidierung des Syſtems möglich ſein, wenn ihm 
durch Neuwahlen beſtätigt wird, daß das Volk nichts mehr 


von der moraliſchen Sanierung wiſſen will, ſelbſt, wenn 

man noch ſo ſehr ihr den Geſchmack mit Pilſudskis Namen 

zu bereiten verſucht. 
ort, und wir 

tun iſt. 


Jetzt hat der Staatspräſident das 
hoffen, daß er gut beraten wird, was zu 
Ill. 


e 
Ein neuer Reichsgerichtsrat 
Der Senatspräſident am Berliner Kammergericht, Dr. Hermann 
Großmann, der Vorſitzende des Nepublikaniſchen Richter⸗ 
bundes, iſt von der preußiſchen Juſtizverwaltung zum Reichs⸗ 
gerichtsrat vorgeſchlagen worden und dürfte ſchon in den nächſten 
Tagen durch den Reichspräſidenten ernannt werden. 


Jinanzkataſtrophe 

wegen zu großer Weizenvorräte 
London. Nach einem Neuyorlker Bericht des „Daily: 
Telegraph“ kann Amerika nach Angaben maßgebender Finanz⸗ 
kreiſe nur durch eine Mißernte vor einer Finanz⸗ 
kataſtrophe bewahrt werden. In den amerikaniſchen Lager⸗ 
häuſern ſeien gegenwärtig bereits 155 Millionen Bufhels (ein 
Bufhel iſt etwa 36 Liter) Weizen aufgeſpeichert, die bis zum 1. 
Juli auf etwa 250 Millionen Buſhel anwachſen dürften. Das 
würde bedeuten, daß die Vorräte z. Zt. größer ſeien, als die ge 
ſamte Weizenausfuhr eines Jahres. Daher könne nur eine Miß⸗ 
ernte oder ein Wunder das Land von einer Finanzkataſtrophe 
retten. Die Lage auf dem Weizenmarkt ſei ſo ſchlimm, daß eine 
Einkommenſteuerverminderung von etwa 2 Milliarden Mark als 
unmittelbare Folge des Preisſturzes eingetreten ſei. Die Be⸗ 
mühungen der Waſhingtoner Regierung, zur Vermeidung eines 
allgemeinen Zuſammenbruchs Rieſen⸗Mengen von Weizen über 


mit Mitgliedern des diplomati 


5 5 2 


des Dorfes Montvernier bei Aix⸗les⸗Bains in den franzöſiſchen Alpen, das durch eine Feuersbrunſt reſtlos zerſtört wurde. 


Ruhe in Spanien 

Paris. Nach einer Meldung aus Madrid erklärte Miniſter⸗ 
prüſident Berenguer, daß nunmehr in ganz Spanien Ruhe 
herrſche. Die Arbeiterunruhen hätten durch Eingreifen der Aus⸗ 
ſchüſſe eine raſche Löſung gefunden. Berenguer ſelbſt empfing 
eine Arbeiterabordnung und verſprach ihr, daß ſich die Regierung 
ihrer annehmen werde und bemüht bleibe, ſoweit als möglich Ar⸗ 
beitsmöglichbeiten für die Arbeitsloſen zu ſchaffen. General Be: 
renguer erklärte ferner, daß er aus ganz Spanien zahlreiche Te⸗ 
legramme erhalten habe, deren Abſender ihre Anhänglichkeit zur 
Monarchie bekundeten. Im übrigen erwarte die Regierung ab⸗ 
ſolutes Vertrauen und verweigere ſelbſt die Erlaubnis zu 
monarchiſtiſchen Kundgebungen. Die maßgebenden Stellen ſind 
im Augenblick damit beſchäftigt, Ordnung in die geſamten Ver⸗ 
hältniſſe zu bringen, und es könne nicht geleugnet werden, daß 
ein Teil der von der Diktatur geſchaffenen Einrichtungen unbe⸗ 
dingt vorteilhaft wäre und auch in Zukunft beibehalten 
werden müſſe. Die Regierung ſei bemüht, die Intereſſen des 
Einzelnen mit den Staatsintereſſen in Einklang zu bringen. 


England und die mazedoniſchen 
Anſchläge 
Sofia. Der engliſche Geſandte Water lom hatte am Frei⸗ 
tag nachmittag eine längere Anterredung mit Außenminiſter 
Buroff. Waterlow war früher ſtark um das Piroter Grenz⸗ 
ablommen bemüht, deſſen Auswirkung jetzt durch die mazedoni⸗ 
ſchen Anſchläge bedroht erſcheint. Er brachte 29 Geſprächen 
˖ ſchen Korps ſeine Entrüſtung über 
eine ſolche Gefährdung des Friedenswerkes zum 
Ausdruck, an dem England ſehr ſtark intereſſiert ſei. In politi⸗ 
ſchen Kreiſen legt man den Beſuch Waterlows bei Buroff als 
eine freundſchaftliche Warnung aus, Bulgarien möge die nötigen 
Maßnahmen gegen die illegalen mazedoniſchen Verbände ergrei⸗ 
fen. Die Unterredung am Freitag ſoll zwar keinen offiziellen 
Charakter gehabt haben, es verlautet aber, daß der engliſche Ge⸗ 
ſandte den Außenminiſter Buroff dahin verſtändigt habe, daß die 
Haltung Englands von der Ausführung der Maßnahmen ab⸗ 
hänge, die die gemiſchte Kommiſſion der bulgariſchen Regierung 
vorgeſchlagen habe. 


Italien auch hier der Störenfried 


Genf, Der Redaktionsausſchuß, dem der e Vor⸗ 
ſchlag über die Verlängerung der Handelsver⸗ 
träge überwieſen war, arbeitete am Donnerstag bis in 
die ſpäte Nacht hinein, zeitweiſe in neue Unterausſchüſſe ge⸗ 
teilt. Es iſt ihm gelungen, zwiſchen den engli⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Wünſchen eine Brücke 
zu finden, dagegen macht Italien immer neue 
Schwierigkeiten. Es verwarf u. a. eine von der 
Mehrheit des Ausſchuſſes gewünſchte Möglichkeit, auch die 
Zölle, die als Ausnahmen von der Bindung durch das Ab⸗ 
kommen befreit fein ſollten, zum mindeſten nerhandlungs⸗ 
mäßigen Bindungen zu unterſtellen. Zu Freitag vormitta 
wurde auf Wunſch der engliſchen Delegation eine Boll: 
ſitzung der Konferenzen einberufen, in der der engliſche 


dem Weltmarktpreiſe einzukaufen und aufzufpeichern, werden pei- | Handelsminifter Graham zur jetzigen Situation der Kon⸗ 
ſtmiſtiſch beurteilt. ferenz Stellung nehmen wird. 


Freihafen Fiume 
Am bevorſtehenden 6. Jahrestage der Angliederung des Adriahafens Fiume an Italien wird die Stadt zum Freihafen erklärt 
werden. Dieſer Entſchluß der ftalieniſchen Regierung ſoll die ſchwere Wirtſchaftskriſe überwinden helfen, in die die Stadt durch 
den Verluſt ihres jugoſlawiſchen Hinterlandes geraten iſt. 


— 


Neuzeitlicher Parlamentarismus 
Bajel, Im Parlament des Kantons Baſel gab es am Don⸗ 
nerstag abend einen unerhörten Skandal, als der Präſident einen 
kommuniſtiſchen Antrag mit einer ironiſchen Bemerkung beant⸗ 
wortete. Kommumiſten und Sozialdemokraten ges 
rieten, als ein Kommuniſt gegen den Präſidenten tätlich vorging, 
in eine regelrechte Prügelei. Die Abgeordneten warfen einander 
zu Boden oder auf die Bänke und Tiſche und ſchlugen einander 
blutig. Die bürgerlichen Parteien verließen den Saal. Toten⸗ 
bleich, mit zerriſſenen Kleidern und blutenden Geſichtern kamen 
ſchließlich, als der Präſident die Sitzung unter dem größten Tu⸗ 
mult geſchloſſen hatte, die ſtreitenden Abgeordneten aus dem 
Saal, nachdem die Polizei zur Hilfe herbeigerufen war. 


Deulſchlands Schadenerſatzanſprüche 
an Mexiko 


Neuyork. In Mexiko⸗Stadt tagte die gemiſchte Kommiſſion 
unter dem Vorſitz eines Chilenen als Schiedsrichter, die über die 
Schadenerſatzforderungen des Deutſchen Reiches für in Mexiko 
während der letzten Revolution erlittene Schäden an deutſchem 
Eigentum zu befinden hatte. Deutſchlands Forderungen beliefen 
ſich auf 3 350 000 Dollar. Nach längerer Beratung ſetzte ſtatt 
deſſen die gemiſchte Kommiſſion die an Deutſchland zu gewäh⸗ 
rende Entſchädigung auf nur 250 000 Dollar feſt. 


Frankreich — der Hauptigewinner 
aus dem Boungplan 

Paris. Der amerikaniſche Reparationsſachverſtändige Tho⸗ 
mas W. Lamont aus dem Hauſe Morgan erklärte in einem Ar⸗ 
tikel, Frankreich habe am meiſten aus dem Poungplan zu gewin⸗ 
nen. Die Regierung Hoover widerſetze ſich nicht der Zuſammen⸗ 
arbeit der Bundesbanken mit der B3., machte jedoch auf den 
Unterſchied zwiſchen den Wiedergutmachungsforderungen und den 
internationalen Schulden. k 


Jurückziehung der engliſchen 

Bergbauvorlage? 
London. Das Kabinett beſchloß, eine A bſtimmungs⸗ 
niederlage bei der weiteren Behandlung der Kohlenberg⸗ 
bauvorlage wicht als Grund für einen Rücktritt aufzufaſſen, 
ſordern dann die geſamte Vorlage zurückzuziehen.“ 
Die Bedeutung des Kabinettsbeſchluſſes liegt darin, daß die⸗ 
jenigen Kreiſe der Grubenbeſitzer, die die ganze Bergbauvorlage 
entſchieden bekämpfen, nun mit Nachdruck auf eine Zurückziehung 
der Vorlage dringen. Die Bergarbeiter⸗Vereinigung hat noch 
am Donnerstag eine Zuſammenkunft nach London einberufen, um 
eine Zurückziehung der Bergbauvorlage unter allen Umſtänden zu 
verhindern. Man iſt beſorgt, daß die für die Bergarbeiter allein 
enuſcheidende Frage einer Arbeitszeitverkürzung von 8 auf 74 

Stunden dadurch unerledigt bleiben könnte. N 


Primo de Rivera 
kommt nach Frankfurt a. M. 


Berlin. Der ehemalige ſpaniſche Miniſterpräſident Primo 
de Rivera wird, wie Berliner Blätter erfahren, in Frankfurt a. 
M. erwartet. Er beabſichtige dort einen Spezialiſten für Zucker⸗ 
krankheiten zu konſultieren und ſich einer Kur zu unterziehen. 
Auch eine Folge der Diktatur. 


Abſtimmungsſeier in Nordſchleswig 


Flensburg. Der 14. März, der Tag, an dem vor einem Jahr- 
zehnt Flensburg fein Bekenntnis zur deutſchen Heimat abe. 
legte, wird heute feſtlich begangen. Die Stadt trägt reichen 
Flaggenſchmuck. Der Zuſtrom von Fremden ſetzte bereits 
geſtern ein und hält heute in den Vormittageſtunden unvermin⸗ 
dert an. Dichte Menſchenmengen durchziehen die Straßen, die 
Jugend iſt ſchulfrei. Die Zeitungen bringen Feſtausgaben her⸗ 
aus und in den Schaufenſtern hängen Erinnerungsphotographien, 
Plakate und Propagandaflugſchriften. N 


Blutiger Kampf der Neuyorker 
Feldarbeiter 

Neuyork. Die politiſchen Meinungsverſchiedenheiten der Une 
hänger des re ge und linken Flügels der N uyorter Feld⸗ 
arbeitergewerkſchaft führten Freitag abends zu großen Schlä⸗ 
gereten, die ſich ſchließlich zu einer wahren Schlacht entwickel⸗ 
ten. Die herbeigerufene Polſzei konnte trotz großer Bemühungen 
zuerſt die Streitenden nicht trennen und mußte Verſtärkung her⸗ 
beiholen. Schließlich machte der Polizeiknüppel dem blu⸗ 
tigen Kampf der Feldarbeiter ein Ende. Insgeſamt wurden 14 
Schwerverletzte in die Krankenhäuſer gebracht. Vier Rädelsſühret 
wurden von der Polizei verhaftet. ! 


N 
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Sonntag. den 16. März 1930 


Poiniſch⸗Schleſien 


An die Orksvereine u. Frauengruppen, Arbeiter- 
wohlfahrt“ der Ds AP. des Bezirks Oberſchleſien! 
Genoſſinnen und Genoſſen! 

Der Bezirksvorſtand beruft im Einvernehmen mit 
einem früheren Nundſchreiben für Sonntag, den 23. März, 
vormittags 9) Uhr, nach dem „Volkshaus“ in Königshütte, 

3⸗go Maja 6, eine : 
Beziristonferenz 
mit nachſtehender Tagesordnung ein. 
1. Die polniſche Lage und die ſchleſiſchen Sejmwahlen, 
Referent Genoſſe Kowoll. 

2. Aufſtellung der Kandidatenliſten. 

3. Diskuſſion zu den vorſtehenden Punkten. 

4. Stellungnahme zur Maifeier 1930. 

5. Anträge und Verſchiedenes. 
2 Die Beſchickung der Konferenz erfolgt nach den 
RNundſchreiben ſeſtgelegten Beſtimmungen. 
men je zwei Vertreter der Orisausſchüſſe der freien Ge⸗ 
werkſchaften an der Konferenz mit vollberechtigter Dele⸗ 
giertenvollmacht teil. 

Die von der Parteileitung eingeladenen Vertrauens: 
männer und Funktionäre haben kein Abſtimmungsrecht. 

Vollzähliges Erſcheinen iſt Pflicht. 

Für die Parteileitung der D. S. A. P. 
J. A.: Johann Ko wol l. 


im 


Die „luſtige 3“ im Warſchauer Sejm gerettet 
Die „Polonia“ von geſtern bringt folgende Meldung 
mit Fettdruck: „Mitarbeit der ſchleſiſchen Abgeordneten mit 
der Sejmfrattion der Chriſtlichen Demokratie. Die ſchleſi⸗ 
ſchen Abgeordneten Korfanty, Soſinski und Dr. Tempka 
ſchloſſen ſich der Chriſtlichen Demokratie an, um in den 
Sejmkommiſſionen und im Plenum ausgiebiger wirken zu 
können und die techniſchen Klubeinrichtungen zu benützen. 
In politiſcher Hinſicht haben ſich unſere Abgeordneten, in 
Uebereinſtimmung mit der Autonomie, die die Chriſtliche 
Demokratie (Korfantypartei) ſich vorbehalten hat, freie 
Hand belaſſen.“ — Dieſe Meldung bedarf einer Aufklärung, 
denn ſie iſt wahrſcheinlich mit Abſicht ſo unklar gehalten, 
damit ſich die Leſer ſchlecht darin zurechtfinden. Bei den 
Seimmwahlen 1928 hat Korfanty in allen drei ſchleſiſchen 
Wahlkreiſen als Liſtenführer kandidiert und wurde auch in 
allen drei Wahlkreiſen gewählt. Er behielt das Mandat 
aus dem Wahlkreiſe Kattowitz, und die zwei weiteren ver⸗ 
teilte er an ſeine Parteifreunde, den ehemaligen Gewerk⸗ 
; ſchaftsführer der Polniſchen Berufsvereinigung in Weſtfalen 
Soſinski, als den „verdienstvollen Patrioten“; und an den 
Rechtsanwalt Tempka, der als der Redner der „luſtigen 3“ 

im Warſchauer Sejm unbedingt notwendig war. 

Korfanty ſelbſt iſt zwar ein guter Redner, ein viel beſ⸗ 
erer, als der Rechtsanwalt Tempka, aber er trägt Butter 
auf dem Kopfe und muß die Sonnenſtrahlen meiden. Er 
hat zu viel auf dem Gewiſſen, da er ſich mit den deutſchen 
Generaldirektoren in ein intimes Finanzgeſchäft eingelaſſen 
hat. Das Marſchallgericht hat ihm dann beſtätigt, daß dieſe 
Abgeordnetenmandat unvereinbar 
waren. Herr Korfanty kann uns kaum in Schleſien impo⸗ 
nieren, überhaupt, wenn man berückſichtigt, daß er nicht der 
einzigſte war, der mit den deutſchen Generaldirektoren Fi⸗ 
nanzgeſchäfte gemacht hat. Die „Polska Zachodnia“ hat von 
der Schwerinduſtrie Inſerate zu 1000 Zloty die Seite ge⸗ 
nommen und bei den Sejmwahlen 1928 hat die Sanacia Mo⸗ 
kralna ganz Polniſch⸗Oberſchleſien mit Wahlplakaten beklebt, 
und das Geld dazu gaben die deutſchen Generaldirektoren. 
5 Spricht Korfanty im Schleſiſchen Seim oder in der Katto⸗ 
witzer Rada zu den Sanatoren, dann ſpricht ein Gleicher zu 
Hleichen, die ſich gegenſeitig nichts vorzuwerfen haben, weil 
ſie beide egal „rein“ find. Im Warſchauer Sejm liegen die 
Ri inge anders, denn ſolche Schlaumeier, wie Korfanty, gibt es 
dort mehrere, die aber ihr Haupt mit Butter nicht gekrönt 
haben. Dort iſt für Korfanty das „Schweigen Gold“ und da 
mußte Herr Tempka, der „Dritte im Bunde“, einſpringen. 
Die „luſtige 3“ bildete im Warſchauer Seim keinen 
Klub und konnte mithin die einzelnen Sejmkommiſſionen mit 
Vertretern nicht beſchicken. 15 0 Korfanty war das jeden⸗ 
alls ein mieſes Leben, denn ſeine impulſive Natur erfordert 
etätigung und er hätte zweifellos mit der Sanacja ein 

änzchen gewagt, war aber zum Schweigen verurteilt. 
Bereits vor den Sejmwahlen 1928, nachdem er mit ſei⸗ 


2 


Geſchäftchen mit dem 


wurde, bemühte ſich Korfanty redlich, an eine Partei An⸗ 
ſchluß zu 1 —.— und wollte mit ihr eine Liſtenverbin⸗ 
ung eingehen. Zuerſt 
* Bachten, wurde aber 
Bauernpartei „Piaſt“ und holte 1 Ko 
Ju der N. P. K. wollte er nicht gehen, denn, wenn dieſe ihn 
abgewieſen hätte, was ſehr wahrſcheinlich war, dann wäre 
es aus mit der Herrlichkeit und die Blamage wäre voll 
Bu, ſtändig. Mit Dummen politiſche Geſchäfte zu machen, iſt 
nicht ratſam und das begreift Korfanty nur zu gut. Es 
blieb ihm alſo nichts anderes übrig, als die „luſtige 3“ 
im Sejm zu bilden, und dabei blieb es. — j 
Nun iſt Korfanty in der glücklichen Lage, ſeinen Ge⸗ 
en mitteilen zu können, daß ſeine „luſtige 3 durch die 
riſtliche Demokratie wieder aufgenommen wurde. Freude⸗ 
ahlend verkündet er es, und wie ein ſchlauer Diplomat, 
eilt er gleich mit, daß ſeine Partei in Schleſien ſich die 
Autonomie“ geſichert hat. Wir glauben gern an dieſe 
* Autonomie“, Neun ſie wird durch nichts getrübt, weil die 
Korfantypartei von der Chriſtlichen Demokratie als Be⸗ 
kirksorganiſation vorläufig noch gar nicht aufgenommen 
5 1 Das kann erſt eintreten, wenn Korfanty ſich brav 
verhalten wird. Jedenfalls hat ihm die alte Partei man⸗ 
f Er verziehen, wenn fie ihn in den Sjemklub aufgenommen 
det. Sie wird auch ſeine Bezirksorganiſation aufnehmen. 
ar. a Korfanty hat es verſtanden, dieſe Bezirksorganiſation 
ſpiezubauen. Sie ijt reich mit ſchleſiſchen „Hochwürden“ be⸗ 
72 5 und die Chriſtliche Demokratie iſt die Partei der pol⸗ 
iſchen Domherren. ; 


abgewieſen, dann trat er an die 
ſich wiederum einen Korb. 


treu 
* 
d 


16 


42 
1 


70 


Außerdem neh⸗ 


nähren. 


nen Getreuen aus der Chriſtlichen Demokratie ausgeſchloſſen 


verſuchte er es mit der polniſchen 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 16. März 1930 


Wahllommiſſionen und Wahlfriſten 
für den Schlefiichen Seim 


Am Sonntag, den 11. Mai, werden wir die Abgeordneten 
zum Schleſiſchen Seim wählen. Die Wahlordination iſt uns jo 
ziemlich allen bekannt. Es iſt das die Wahlordination für den 
Warſchauer Sejm vom 18. November 1918, die damals von der 
Moraczewski⸗Regierung im Verordnungswege eingeführt wurde. 
Ueber die Aenderungen, die ſich auf die ſchleſiſchen Sejmwahlen 
beziehen, haben wir gleich nach den Beſchlüſſen des Warſchauer 
Sejms berichtet. Wir wiederholen, daß wahlberechtigt alle pol⸗ 
niſchen Staatsbürger ſind, die das 21. Lebensjahr beendet haben 
und mindeſtens ein Tag vor der Ausſchreibung der Sejmwahlen 
ihren Wohnſitz in der Wojewodſchaft hatten. Der Tag der Aus⸗ 
schreibung der Wahlen gilt als der Tag der Anordnung der 
Wahlen. ; 

Der Artikel 13 der Wahlordination beſtimmt, daß ſpäteſtens 
20 Tage nach der Ausſchreibung der Wahlen, die Hauptwahl⸗ 
kommiſſion in allen Wahlkreiſen öffentlich verlautbaren läßt, an 
welchem Tage, um welche Zeit und wieviel Abgeordnete ge⸗ 
wählt werden. Sie wird auch bekanntgeben, bis zu welchem 
Tage die Kandidatenliſten einzureichen ſind und gibt das Lokal 
an, in welchem die Hauptwahlkommiſſion ihren Sitz hat. Gleich⸗ 
zeitig wird öffentlich bekanntgegeben, wie die Wahlbezirke in 
den einzelnen Gemeinden eingeteilt wurden, als auch die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Wahlkommiſſionen in den einzelnen Bezirken, 
Lokal und Amtsſtunden der Wahlkommiſſionen. Dieſe öffentliche 
Verlautbarung muß ſpäteſtens bis zum 2. April erfolgen. Jede 
Lokalveränderung der Fauptwahlkommiſſion, bezw. der Bezirks⸗ 
wahlkommiſſionen muß ſofort öffentlich bekanntgegeben werden. 

Die Hauptwahlkommiſſion ſetzt ſich aus 5 Mitgliedern zu⸗ 
ſammen und drei davon werden gewählt. Darüber beſtimmt der 
Artikel 13 der Wahlordination folgendes: Die Gemeindevorſteher 
in Land und Stadt werden über die Wahl der Hauptwahlkom⸗ 
miſſion 3 Tage vor der Sitzung verſtändigt. Iſt es nicht möglich, 
ſie ſchriftlich zu verſtändigen, ſo wird die Wahl der Hauptkom⸗ 
miſſion in einem Ortsblatte öffentlich bekanntgegeben. Beſchwer⸗ 
den gegen die Wahl der Hauptkommiſſion müſſen binnen 4 Tagen 
zu Händen des Hauptvorſitzenden der Wahlkommiſſion einlaufen. 

Der Artikel 29 beſtimmt, daß ſpäteſtens 20 Tage (2. April) 
nach der Ausſchreibung der Wahlen, die Bürgermeiſter, bezw. 


Gemeindevorſteher, den Wahlkommiſſionen die Volkszählungs⸗ 
liſten zugehen laſſen werden. Späteſtens 25 Tage nach der Aus⸗ 


ſchreibung der Wahlen hat die Wahlkommiſſion die Wählerliſte 
der Hauptwahlkommiſſion vorzulegen. Die Friſt läuft hier am 
7. April ab. Am gleichen Tage, alſo am 7. April, müſſen in den 
Lokalen der Wahlkommiſſionen die Wählerliſten ausgelegt wer⸗ 
den, die 8 Tage lang zur öffentlichen Einſichtnahme ausliegen 
werden. g 

Jeden Tag bleiben die Wählerliſten 8 Stunden ausgelegt. 
In dieſen 8 Tagen, vom 7. April angefangen, müſſen ſich alle 
Wähler überzeugen, ob ſie in den Wählerliſten ſtehen und falls 
ja, ob ſie richtig eingetragen wurden. Innerhalb dieſer Zeit 
kann ein jeder Wähler eine Beſchwerde an die Reklamations⸗ 
kommiſſion wegen Nichteintragung oder einer falſchen Eintra⸗ 
gung in der Wählerliſte einreichen. In derſelben Zeit kann auch 
Beſchwerde gegen unrechtmäßige Eintragung von Perſonen, die 
kein Wahlrecht haben, erhoben werden. ? 

Die Wahlkommiſſion wird ſpäteſtens den nächſten Tag die 
Perſonen von der Beſchwerde gegen ihre Eintragung verſtändi⸗ 
gen, die innerhalb von 3 Tagen nach der Zuſtellung, die erforder⸗ 
lichen Beweiſe dem Vorſitzenden der Ortswahlkommiſſion vorzu⸗ 
legen haben. Die Wahlkommiſſion entſcheidet in 3 Tagen über 
die Beſchwerde und gegen ihre Entſcheidung kann binnen 43 
Stunden eine Beſchwerde bei der Hauptwahlkommiſſion einge⸗ 
reicht werden. 

Die Lauptwahlkommiſſion prüft die Wäherliſten, die Ges 
ſchwerden und Gegenbeſchwerden, jtellt endgültig die Wählerliſten 
auf und überweiſt ſie an die Lokalwahlkommiſſionen. Am 27. 
April müſſen alle Wählerliſten endgültig feſtgeſtellt ſein. 

Der Artikel 46 beſtimmt, daß die Abgeordnetenkandidaturen 
ſchriftlich zu Händen des Vorſitzenden der Hauptwahlkommiſſion, 
ſpäteſtens bis zum 16. April, eingereicht werden müſſen. Liſten⸗ 
bindungen, bezw. Schaffung von Wahlverbänden, haben die 
Liſtenbevollmächtigten ſpäteſtens bis zum 19. April zu vollziehen. 
Die Hauptwahlkommiſſion prüft die Kandidatenliſten und hat 
über eventuelle Mängel den Bevollmächtigten, ſpäteſtens bis 
zum 20. April, zu verſtändigen. Die Mängel ſind innerhalb von 
3 Tagen zu beheben, denn ſonſt kann die Hauptwahlkommiſſion 
die Liſte für ungültig erklären, bezw. jene Kandidaten ſtreichen, 
auf die ſich die Mängel beziehen. Die Hauptwahlkommiſſion ver⸗ 
öffentlicht die Kandidatenliſten der Reihe nach, wie ſie einge⸗ 
tragen ſind, ſpäteſtens am 24. April. 


Die Arbeitergewerkſchaſten in Polen 


Das Arbeitsminiſterium in Warſchau hat eben einen inter⸗ 
eſſanten Bericht über die Entwicklung der Arbeitergewerkſchaften 
in Polen herausgegeben. Der Bericht umfaßt das Jahr 1928 


und handelt über die Zahlenſtärke der einzelnen Gewerkſchafts⸗ 
verbände und über ihre Einnahmen. Hier ſei nur bemerkt, daß 
der heutige Arbeitsminiſter Pryſtor auf die Klaſſenkampfgewerk⸗ 


ſchaften nicht gut zu ſprechen iſt, weshalb von einer Schönfärberei 
der Klaſſenkampforganiſationen keine Rede ſein kann und die 
Jentralkommiſſion der Klaſſenkampfgewerkſchaften weiß auch von 
weit größeren Erfolgen zu berichten. - 

Nach dem Bericht des Arbeitsminiſteriums hat es in Polen 
im Jahre 1928 2950 000 phyſiſche Lohnarbeiter gegeben und 
davon waren 1½ Millionen Landarbeiter. 1 450 000 Arbeiter, 
das ſind Induſtrie⸗ und Kleingewerbearbeiter, und die ſogenann⸗ 
ten „Läusler“, die ſich aber lediglich durch phyſiſche Arbeit er⸗ 
Dann zählte Polen im Jahre 1928 250 000 Kopfarber⸗ 
ter, die ebenfalls lediglich von der Arbeit leben. Zuſammen ſind 
das 3 200 000 Lohnarbeiter, die von der Hand in den Mund 
leben, oder das polniſche Proletariat. Von dieſer Armee waren 
1928 nur 800 000 gewerkſchaftlich organiſiert, was knapp % der 
Lohnarbeiter ausmacht. Was die gewerkſchaftliche Organiſation 
anbetrifft, ſo ſteht Polen an letzter Stelle aller größeren Staaten 
in Europa und kann ſich vielleicht neben Portugal oder die Bal⸗ 
kanſtaaten ſtellen. Das iſt auch die Haupturſache der niedrigen 
Löhne in Polen, die den polniſchen Kapitaliſten eine Schmutz 
konkurrenz auf den Weltmärkten ermöglichen. 

Wieviel Mitglieder von der Zahl der organiſierten Arbeiter 
auf die einzelnen Gewerkſchaften entfallen, wird leider nicht an⸗ 
gegeben. Es heißt nur, daß auf die Klaſſenkampfgewerkſchaften 
von den 800 000 organiſierten Arbeitern 60 Prozent entfallen. 
Das wären dann 480 000 organiſierte Klaſſenkampfgewerkſchaftler 


in Polen. Im ganzen führt der Bericht 8 Arbeitergewerkſchaften 

an. Alle dieſe 8 Gewerkſchaften hatten im Jahre 1928 6 682 424 

Zloty an Mitgliedsbeiträgen eingenommen, darunter die 

Klaſſenkampfgewerkſchaften 3982 702 Zlotn. 1927 betrugen die 

Einnähmen der 8 Gewerkſchaften 8174101 Zloty, darunter die 

Klaſſenkampfgewerkſchaften 5 078 644 Zloty. 1928 ſind die Ein⸗ 
nahmen aller Gewerkſchaften auf 8 428 825 Zloty geſtiegen. Die 
Klaſſenkampfgewerlſchaften hatten an Mitgliedsbeiträgen 

5 926 513 Zloty eingenommen. Die Steigerung der Einnahmen 
der Klaſſenkampfgewerkſchaften iſt jedenfalls erfreulich und 

daraus kann man ſchließen, daß hier ein großer Organiſations⸗ 

fortſchritt zu verzeichnen iſt. 

Neben den Klaſſenkampfgewerkſchaften iſt dann nur noch die 
Polniſche Berufsvereinigung, die Fortſchritte zu verzeichnen hat. 
Sie hat an Beiträgen im Jahre 1926 1577883 Zloty, 1927 
1860252 Zloty, 1928 1251635 Zloty eingenommen. Im Jahre 
1928 hat ſie einen argen Rückſchlag erlitten, der aber auf die 
Spaltung der Berufsvereinigung durch die N. P. R.⸗Linke und 
die Federacja zurückzuführen iſt. Jedenfalls ſteht die Polniſche 
Berufsvereinigung mit ihren Einnahmen an zweiter Stelle. 
Dann kommen die Chriſten, die ſich immer mehr nach rückwärts 
entwickeln. Sie hatten 1926 446 265 Zloty, 1927 407 949 Zloty 
und 1928 344546 Zloty an Beiträgen von den Mitgliedern einge⸗ 
nommen. Geht es in dieſem Tempo weiter, dann iſt in kurzer 
Zeit mit der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung aus, was nur 
im Intereſſe der Arbeiterbewegung zu begrüßen wäre. 

Die Sanacjagewerkſchaften, die viel Lärm und noch mehr 
Geld gekoſtet haben, zählen in der Statiſtik überhaupt nicht mit. 
Sie werden zwar im Bericht angeführt, aber die Beträge, die ſie 
als Mitgliedsbeiträge ausweiſen, ſind lächerlich niedrig. Schade 


um das viele Geld, die ſie gekoſtet haben. 8 


Rachklänge des Vereinigungsparkeitages in eodz 


Die ſchleſiſchen Delegierten zum Lodzer Parteitag werden ſich 
noch des Zwiſchenfalles mit der Polizei, während der Tagung er⸗ 
innern. Die Folge davon war eine Anklage gegen eine Reih: 
von Genoſſen, die die Parteimiliz während der Tagung bilde⸗ 
ten. Wir leſen über die gerichtliche Verhandlung gegen die an⸗ 
geklagten Genoſſen in der „Lodzer Volkszeitung“ folgendes: 


Es wird ſicher noch in Erinnerung ſein, daß am zweiten 
Verhandlungstage des Vereinigungsparteitages der Deutſchen 
Sozialiſtiſchen Partei die Sicherheitsbehörde von Lodz in einem 
unverſtändlichen Uebereifer Agenten der Geheimpolizei angeblich 
zum Schutze des ruhigen Verlaufs des Parteitages nach dem 
Stadtratsſaal, dem Tagungsort, entſandt hatte. Da laut den 
geſetzlichen Beſtimmungen für geſchloſſene Verſammlungen — 
und ſolche ſind die Parteitagungen — die Anweſenheit irgend⸗ 
welcher polizeilicher oder adminiſtrativer Vertreter von den Ein⸗ 
berufern unterſagt werden kann, wurden die ohne jeglichen Be⸗ 
fehl erſchienenen Geheimagenten aus dem Stadtgebäude entfernt. 
Die Polizeibehörden haben dieſe Entfernung der Geheimagenten 
als Verhinderung der Ausübung ihrer Pflichten bei Anwendung 
von Gewalt interpretiert, und ſtellten den Antrag auf Beſtra⸗ 
fung von fünf dienſttuenden Milizmännern: Hauſer, Filbrich, 
Mlynarczyk, Jedich und Benke. Dem Antrage wurde vom Un⸗ 
terſuchungsrichter ſtattgegeben. Geſtern fand die Gerichtsver⸗ 
handlung vor dem Einzelrichter ſtatt. Das Aufgebot von Zeu⸗ 
gen von ſeiten der Polizeibehörde war groß. Auch die Ange⸗ 
klagten ſtellten einige Entlaſtungszeugen, u. a. den Abg. E. 
Zerbe. Die Verteidigung der Angeklagten führte Rechtsanwalt 
Hartmann. Die Gerichtsverhandlung dauerte über zwei Stun⸗ 
den. Rechtsanwalt Lartmann konnte in ſeiner ſehr tief ange⸗ 
legten Verteidigungsrede auf Grund der geſetzlichen Beſtimmun⸗ 


gen beweiſen, daß die Geheimagenten kein Recht beſaßen, die 
Räumlichkeiten, in denen die Veratungen des Parteitages ſtatt⸗ 
fanden, zu betreten. Sie hatten auch keine ſchriftliche Anweiſung 
von ſeiten ihrer Auftraggeber dies zu tun, denn dies wäre gegen 
das Geſetz. Da ſie aber trotzdem die Beratungsräumlichkeiten 
betraten, fo war es das gute Recht des Verſammlungsleiters, fie 
zum Verlaſſen derſelben aufzufordern. Die Anklage auf Gewalt⸗ 
anwendung von ſeiten der angeklagten Milizmänner fällt durch 
die widerſpruchsvollen Ausſagen der Geheimagenten und der 
Ausſagen der von den Angeklagten geſtellten Zeugen in ſich zu⸗ 
ſammen. Die Geheimagenten verließen übrigens nach mehr⸗ 
maliger Aufforderung widerſtandslos das Gebäude des Stadt⸗ 
rats. Trotzdem fällte der Einzelrichter kein freiſprechendes Ur⸗ 
teil, ſondern verurteilte die fünf Angeklagten zur Zahlung einer 
Geldſtrafe in Höhe von 100 Zloty für jeden Angeklagten. In 
Anbetracht der ſchweren Anklage, die von der Sicherheitsbehörde 
und dann vom Anterſuchungsrichter erhoben wurde, iſt dieſes 
Urteil jait als gleichkommend mit einem Freiſpruch der Ange 
klagten zu betrachten. Außerdem hob der Richter die von der 
Staatsanwaltſchaft auferlegte polizeiliche Meldepflicht für die 
Angeklagten auf. Der Verteidiger legte im Namen der Ange⸗ 
klagten gegen obiges Urteil Berufung ein. 


Sejmbibliothek bleibt weiter geſchloſſen 
Die ſchleſiſche Sejmbibliothek wurde infolge Renova⸗ 


tionsarbeiten am vergangenen Sonnabend für das Publikum 5 Be 
geſchloſſen. Wie es heißt, ſoll d' Bibliothek erſt Ende der 
9. 2 


nächſten Woche wieder freigegeben werden. 
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nungen geſchaffen und für die Benutzung freigegeben worden. 
5 Es handelt ſich um 6 Einzimmerwohnungen ohne Küche, 2 Ein 
Kücke, 12 Dreisimmerwohnungen mit Küche, 21 Vierzimmerwoh⸗ 
nungen mit Küche, ſowie je 1 Fünf⸗ und 1 Sechszimmerwohnung 
mit Küche. Neuerteilt wurden ferner 5 Baukonzeſſionen zur Vor⸗ 
nahme von Neubauten und 3, Konzeſſionen für Umbauten. y. 
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Die Bogufihüßer Aufſtändiſchen klopfen an 
Nach der Denkmalsſprengung in Bogutſchütz war es 
eine Zeitlang ſehr laut geweſen, bis es plötzlich auffallend 
wurde. Die „Polska Zachodnia“, die ſonſt ſehr gerne 
den Mund vollnimmt, ſchweigt ebenfalls. Es ſcheint alles 
in Vergeſſenheit geraten zu wollen. Die Polizei hat aber 
die Täter erwiſcht und hoffentlich werden ſie vor den Richter 
geſtellt und exemplariſch beſtraft. Solche Bubenſtreiche kön⸗ 
nen nur durch ſtrenge Strafen aus der Welt geſchafft wer⸗ 
den, und wir haben ein großes Intereſſe daran, daß ſie 
unterbleiben. Die Vogutſchützer Aufſtändiſchen wollen ein 
neues, freilich ein viel ſchöneres Aufſtändiſchendenkmal, in 
Bogutſchütz bauen. Sie ſammeln auch ſehr eifrig das Geld 
für dieſe Zwecke und, wie das bei uns nun einmal üblich iſt, 
klopfen ſie bei den ſchleſiſchen Gemeinden an. 
a In der letzten Sitzung des Gemeinderates in Lipine 
ſtand ein Subventionsantrag der Bogutſchützer Aufſtändi⸗ 
ſchen zur Verhandlung. Wie es dem Antrag ergangen iſt, 
darüber erfahren wir aus der „Polska Zachodnia“. Gegen 
den Antrag wandten ſich alle Gemeindevertreter, mit Aus⸗ 
nahme der der Sanacja, und der NPR.⸗Vertreter Hanitk 
ſollte geſagt haben, daß das Denkmal durch die polniſche 
Allgemeinheit vernichtet wurde und ſprach ſich gegen die 
Subvention aus. Das ſtimmt nicht ganz, denn Hanik hat 
nicht von der polniſchen Allgemeinheit geſprochen, die das 
Denkmal in die Luft geſprengt hat, ſondern nur von einem 
gewiſſen Teil der polniſchen Allgemeinheit, freilich dem beſſe⸗ 
ren. Wer dieſer Teil iſt, kann man ſich leicht denken. 


Kattowitz, den 14. März 1930. 
Wieder drängen und ſtoßen viele Neugierige nach dem 
großen Verhandlungsſaal des Kattowitzer Landgerichts, wo die 
ſenſationelle Mordaffäre gegen die Grubenarbeiterfrau Roſalie 
Miklas aus Siemianowitz angeſetzt iſt. Etwa 30 Zeugen und 
drei ärztliche Sachverſtändige ſind ſeitens des Gerichts geladen 


bei verſtärktem Richterkollegium, den Mordprozeß. 

In der Anklagebank kauert Frau Miklas, welche nach einem 
Einblick in das Strafregiſter wegen Abtreibung der Leibesfrucht 
bereits mit 1 Jahr Zuchthaus vorbeſtraft iſt. Laut Anklageakt 


mann, 
den Grubenarbeiter Franz Miklas. Die Frau holte ſelbſt die 
Polizei und das Krankenauto herbei und wurde bei Morgen⸗ 
grauen verhaftet. Vor der Polizei 


Uagte ſie ihre Tochter Marie des Mordes an dem Vater 

an, doch konnte dieſe ein einwandfreies Alibi nachweiſen, 
da ſie ſich während der Mordtat in der Wohnung der Familie 
Kraj aufgehalten hatte. 

Während des Verhörs, ſowie des weiteren Verhandlungs⸗ 
verlaufs, trägt die Angeklagte ein äußerſt merkwürdiges Weſen 
und Benehmen zur Schau. Mehrfach muß der Vorſitzende die 
Fragen wiederholen. Frau Miklas benimmt ſich ganz apathiſch 
und ſpricht in leiſem Tonfall immer weiter vor ſich hin, ohne ſo⸗ 
fort auf die nächſte Frage zu reagieren. Allmählich bekommt 
man aus ihr heraus, daß am Abend der Mordnacht große Strei⸗ 
tigkeiten vorangegangen waren. Nach ihren Ausführungen habe 
ſie ihr Mann, dem ſie Vorhaltungen wegen ſeinen Beziehungen 
zu einem jungen Mädchen gemacht haben will, in betrunkenem 
Zuſtand bedroht. Die 19 jährige Tochter Marie mußte aus der 
Wohnung zu dem Nachbar Kraj flüchten, 

meil ſie der Vater mit einem Stuhl erſchlagen wollte. 


In der Nacht ſah ſich die Angeklagte erneut bedroht. Der Ehe⸗ 
mann vereitelte ihre Flucht. In der Todesangſt will fie nach der 
Axt gegriffen und damit ihren Gatten erſchlagen haben. Während 
des Verhörs : 

ſchreit die Angeklagte oft laut auf und ruft nach dem 

toten Ehemann. 

Frau Miklas, welche mehrere Wochen zur Beobachtung ihres 
Geiſteszuſtandes in der Irrenanſtalt verbrachte, macht den Ein⸗ 
druck einer Simulantin, zugleich aber auch einer geiſtesgeſtörten 
Perſon. Sie lobt den Mann, der in nüchternem Zuſtand ſehr für⸗ 
ſorglich geweſen ſein ſoll und findet dann wieder recht wüfſte 
Schimpfworte, indem ſie von einem verfluchten, verſoffenen 
Schwein ſpricht, welches viel vertrank und Frau und Tochter ver⸗ 
nachläſſigte. 

Die Angeklagte weint und fleht und ſchreit dann wieder, 

b man den Toten ruhen laſſen ſolle, 

welcher doch nicht mehr gerichtet werden könne. Dann wieder 
verharrt Frau Miklas lange Zeit in beharrlichem Schweigen. 

Es folgen dann recht intereſſante 

Zeugenausſagen, A : 
trüttete Ehe der beiden Miklas eingehend be⸗ 


Ausarbeitung eines neuen Geſetzesenkwurfs 


Z. Zt. geht das Arbeits⸗ u. Wohlfahrtsminiſterium an die Aus⸗ 
arbeitung eines neuen Geſetzenwurfs heran, welcher die Fürſorge 
für Rückwanderer vorſieht. Das Geſetz umfaßt alle Rückwanderer, 
die durch Verordnung des polniſchen Staates oder infolge Aus⸗ 
weiſung aus den fremden Staaten nach Polen zurückkehren. In 
Betracht kommen hierbei ſolche Perſonen, welche bei den zuſtän⸗ 
digen Gemeindeämtern kein Anterſtützungsrecht beſitzen. Ent⸗ 
sprechende Anträge der Intereſſenten find unverzüglich bei den 
jeweiligen Gemeindeverwaltungen einzureichen. 9. 


Ein Pole Vizepräſes des Kommunalverbandes 
f in Ratibor 

Die „Polska Zachodnia“ weiß ſo viel vom Terror und der 
Herabſetzung der Polen in Deutſch⸗Oberſchleſien zu erzählen, daß 
man meinen könnte, daß die polniſche Minderheit in Deutſch⸗ 
Oberſchleſien völlig rechtlos daſteht. Freilich werden dort die 
Polen nicht bevorzugt, insbeſondere, wo ſie in der Minderheit 
ſind, aber dort, wo ſie ihren Einfluß haben, laſſen ſie ſich ihre 
Rechte nicht nehmen. In Polniſch⸗Oberſchleſien macht man der 
deutſchen nationalen Minderheit überall Schwierigkeiten und 
wir wetten 99 gegen 1, daß die Staroſteien einen deutſchen Ge⸗ 
meindevorſteher nicht beſtätigen würden. In Deutſch⸗Oberſchleſten 

iſt es in dieſer Hinſicht ganz anders und die meiſten Landge⸗ 
meinden, wo Polen wohnen, haben polniſche Gemeindevorſteher, 
die von den Landratsämtern beſtätigt werden. 

In Ratibor wurden am 6. d. Mts. der erſte und der zweite 
Vorſitzende des dortigen Kommunalverbandes gewählt. Zum 
1. Vorfitzenden wurde ein Deutſcher, der Gemeindevorſteher 
Kratka, aus Kranowitz, gewählt und zum 2. Vorſitzenden wurde 
der polniſche Gemeindevorſteher Bozek aus Marklowitz gewählt. 
Gegen feine Kandidatur proteſtierte der preußiſche „Sanacfa⸗ 
lehrer“ Wadecki, aber ſein Proteſt fand keine Beachtung und 
Bozek wurde mit 22 gegen 21 Stimmen zum Vorſitzendenſtellver⸗ 
treter des Kommunalverbandes gewählt. 


Der geweſene Gemeindevorſteher Markielon 
freig eſprochen 
Der geweſene Gemeindevorſteher Markieton aus Hohen⸗ 
linde wurde im Dezember v. J. von dem Tarnowitzer Straf⸗ 
gericht zu 140 Zloty Geldſtrafe bezw. 14 Tagen Gefängnis 
wegen Aufreizung zum Klaſſenhaß verurteilt, was er in 
einer Verſammlung anläßlich des päpſtlichen Jubiläums in 
Ben Referat begangen haben ſollte. Gegen das Arteil 
egte Markieton Berufung ein und erzielte die Freiſprechung. 
er Zeugen wurden vernommen, die aber die aufreizenden 
Stellen in der Rede Markietons in Abrede ſtellten. 


Kattowik und Amgebung 


Wichtig ſür Gartenbauzöglinge! Am 26. März d. J. finden 
bei der Schleſiſchen Landwirtſchaftskammer in Kattowitz Gärtner⸗ 
gehilfenprüfungen ſtatt. Alle diejenigen Perſonen, welche eine 
vorſchriftsmäßige Lehrzeit im Gartenbaufach nachweiſen können, 
mögen entſprechende Geſuche, und zwar bis ſpäteſtens zum 26. 
März, bei der Kammer auf der ulica Plebiscytowa 1 in Katto⸗ 
witz einreichen. Die Anträge müſſen ſchriftlich vorgenommen 
werden und mit der Aufſchrift „1. Dopiſek Egzamin ogrodniczy 
wiosna 1980“ tragen. Verſpätete Anmeldungen werden nicht 
mehr berückſichtigt. y. 

Auf dem Transport zum Krankenhaus verſtorben. In be⸗ 
wußtloſem Zuſtand wurde in einer Stallung des Hauſes ulica 
Graniczua 27 in Kattowitz die 50 jährige Julie Drabik von der 
ul. Markiefki 67 in Bogutſchütz, aufgefunden. Die Frau wurde 
nach dem ſtädtiſchen Krankenhaus geſchafft. Auf dem Wege zum 
Spital verſtarb dieſelbe. Wie es heißt, ſoll der Tod durch Herz⸗ 
ſchlag eingetreten ſein. a; 

Bon ſeinem Rivalen arg mißhandelt. Zu heftigen Ausein⸗ 
anderſetzungen kam es in der Wohnung der Gertrud Mufiol auf 
der ul. Gliwicka 1 in Kattowitz, zwiſchen dem Franz Batkowick 
und Stanislaus Skladnikiewicz. Im Verlauf der Schlägerei 
wurde Batkowiak von feinem Rivalen und der Mufiol arg miß- 
handelt. B. mußte mittels Auto der Rettungsſtation in das 
ſtädtiſche Krankenhaus eingeliefert werden. g 75 2 

Was meldet die Bauſtatiſtil. Im Vormonat find im Bereich 

von Groß⸗Kattowitz, laut der letzten Bauſtatiſtik, 74 neue Woh⸗ 


durch welche die 


die Ausſagen der angeklagten Mutter und gibt an, daß der Vater 
ſchon früher die Frau bedroht und mit einer Axt verfolgt habe. 
An dem fraglichen Abend mußte die Zeugin aus der Wohnung 
flüchten, weil der betrunkene Vater einen Stuhl gegen ſie er⸗ 
hoben hatte. — Viktor Eromcik, ein Bruder der Angeklagten, 
ſchlief in der Mordnacht in der gleichen Wohnung in einem Bett, 
daß weiter abſeits ſtand. Als er erwachte, war die blutige Tat 
bereits geſchehen. 


Erſchrocken rief er der Schweſter zu, was ſie angeſtellt 
abe. 


Dieſe ſagte, daß der Schwager tot ſei. Später holte die Beklagte 
die Polizei. 

Der größte Teil der Zeugen ſtellt dem getöteten Ehemann 
das beſte Zeugnis aus. Dieſer wird als ruhiger und beſonnener 
Mann geſchildert, welcher ein glückliches Familienleben zu führen 
gewillt war. 


Die eheliche Harmonie wurde jedoch durch das Verhal⸗ 

ten der Angeklagten äußerſt getrübt. Dieſe nahm es 

nämlich mit der ehelichen Treue nicht genau, was dem 
betrogenen Ehemann zu Ohren kam, 


was dann die heftigſten Auseinanderſetzungen zur Folge hatte. 

Der Zeuge Alois Wieczorel will die Angeklagte und ihren 
Charakter an einem Abend eingehend kennengelernt haben, als 
fie ihren Mann aus dem Reftaurant abholen kam. Alle drei 
fuhren mit einem Wagen nach der Wohnung. Der Zeuge be⸗ 
dauerte den Ehemann, der ſein Freund war. Frau Miklas 
äußerte ſich dem Wieczorek gegenüber, daß ſie den Mann los⸗ 
werden wolle, da ſie mit ihm nicht zufrieden ſei. 

b Sie ſprach auch vom totſchlagen. 

Als der Zeuge dies dem Miklas erzählte, lachte dieſer laut auf, 
welcher ſeiner Frau eine Gewalttat nicht zutraute. Eines Tages 
traf Wieczorek den Miklas auf der Straße, welcher ſeine Tochter 
beobachtete. Er erzählte dem Zeugen, daß er wenigſtens die 


Tochter bewachen wolle, da er mit ſeiner Frau dieſen Aerger 


— — — — — — — ——— — . — 


Perſonen, darunter 44 aus dem Ausland zugezosen. Regiftriert 
worden ſind im Monat Februar 131 Eheſchließungen. 
Wohnungseinbruch. In die Wohnung des Kaufmanns Erich 
Wyleza auf der ul. Slowackiego 29 in Kattowitz wurde ein Eins 
bruchsdiebſtahl verübt. Die Täter, welche bis jetzt nicht ermittelt 
werden konnten, ſtahlen dort mehrere Anzüge, einen Herrenpelz, 
ſowie eine ſilberne Uhr mit arabiſchen Ziffern. Der Geſamt⸗ 
ſchaden wird auf 1500 Zloty geſchätt. Nach den Tätern wird 
polizeilicherſeits gefahndet. x 
0 . ene gr und ö 1 ei 
7 ihimmerwohnungen mit witzer Kriminalpolizei gelang es nunmehr, den Einbruchs⸗ 
N diebſtahl, welcher 5 Monat Januar zum Schaden des 
Schmiedemeiſters Eduard Adamek in Maceikowitz verübt 
wurde, reſtlos aufzuklären. Als Täter wurden 4 Perſonen 
und zwar: Georg Michalski, Paul Izok, Kurt Pawellek und 
Eduard Poliwoda feſtgenommen. In der Wohnung des 
Pawellek wurde ein Teil der Diebesbeute vorgefunden. Die 
Polizei nahm weitere Unterſuchungen vor und fand bei dem 
Alteiſenhändler Reinhold M. in Königshütte verſchiedene 
Schmiedewerkzeuge auf. Das Diebesgut wurde beſchlag⸗ 
nahmt und gegen alle Schuldigen Anzeige erſtattet. 2. 


zimmerwohnungen mit Küche, 


Mieviel Einwohner zählt Groß⸗Kattowitz. Ende Februar 
umfaßte die Geſamtbevölkerungsziffer von Groß⸗Kattowitz 128 779 
Einwohner. Regiſtriert worden ſind 223 Geburten, darunter 216 
Lebend⸗ und 7 Totgeburten. Geſtorben ſind im Monat Februar 
135 Perſonen, demzufolge 4 mehr als im Vormonat. Unter den 
Verſtorbenen befanden ſich 16 Auswärtige. Verzogen find im 


Me en Februar nach anderen Ortſchoften und dem Ausland 834 
Perſonen. Dagegen find nach der Wojewodſchaftshauptſtadt 945 


worden. Gegen 10 Uhr eröffnet Gerichts⸗Vizepräſident Miczke, 


tötete fie in der Nacht zum 11. Juli v. Is. ihren Ehe⸗ 


leuchtet wird. — Die 19 jährige Tochter ergänzt zum großen Teil 


Mordprozeß vor dem Kattowitzer Gericht 


Gattenmörderin Miklas auf der Anklagebank Todesſtrafe beantragt —3u 5 Jahren Gefängnis verurteilt 


hätte. Miklas ſoll dem Zeugen auch erzählt haben, daß ſeine 
Frau während des Krieges nicht ſo lebte, wie es ſich gehörte und 
er im Scheidungsverfahren mit dieſer lebte. Als Wieczorek bes 
merkte, daß die Angeklagte ſich damals, nach Angabe ihres 
Mannes, eine anſteckende Krankheit zugezogen hätte, fährt 

die Angeklagte wie eine Furie auf den Zeugen los, den 

ſie mit Schimpfworten belegte, wobei ſie ſchreit, daß ſie 

nicht geſchlechtskrank, ſondern magenkrank ſei. 

Nach den weiteren Ausführungen ließ Miklas, der jeden Skandal 
vermeiden wollte, es bei dem alten Zustand bewenden, jo daß 
die eheliche Gemeinſchaft weiter fortgeführt wurde. 

Ein anderer Zeuge, der Nachbar Kraj, ſchildert das Zuſam⸗ 
menleben der Eheleute Miklas als ein keineswegs glückliches. 
Der Zeuge will in der Mordnacht im Becken der Abortanlage 
Blutſpuren geſehen haben. 

Mit einem verheirateten Zeugen, welcher dann auftritt, 
hatte Frau Miklas intimen Verkehr. 

Trotz dieſes Zuſtandes erzählte ſie dem Manne, daß 

deſſen Frau und ihr Mann zuſammenhielten. 

Der Zeuge ſtellte Miklas deswegen zur Rede, mußte aber feſt⸗ 
ſtellen, daß er falſch unterrichtet worden iſt. Nach Rückkehr von 
der Reſerveübung löſte er das Verhältnis zu Frau Miklas auf, 
weil die Leute darüber viel redeten und die Ehegattin ihm die 
heftigſten Vorwürfe machte. Weiter gab dieſer Zeuge vor Ge⸗ 
richt an, daß er vorher dem Miklas „klaren Wein“ einſchenkte, 
welcher aber von ſeiner Frau große Stücke hielt und nichts 
glauben wollte. 

Der Zeuge Johann L. machte noch viel kraſſere Ausſagen. 
Nach ſeinen Ausführungen iſt 


Frau Miklas mehrmals, und zwar jtets am Abend, bei 

ihm vorſtellig geworden. Sie behauptete, daß fie ſich in 

großer Notlage befinde und „dazu“ getrieben werde. Sie 
bekam Geld zugeſteckt. 


Dem Zeugen gegenüber erklärte fie, Roſalie Wagner zu heißen. 
Nur durch einen Zufall kam Johann L. ſpäter darauf, daß die 
Frauensperſon verheiratet ſei und einen anderen Namen führe. 

Neben den verſchiedenen Zeugen wird auch eine Gefängnis⸗ 
wärterin vernommen, welche ſchildert, daß Frau Miklas auch in 
der Zelle ein eigenartiges Verhalten zur Schau trug. In den 
erſten Tagen zertrümmerte ſie verſchiedene Gegenſtände. Einmal 
kletterte ſie am Gitter entlang, da ſie ſich vor einer herannahen⸗ 
den Waſſerflut fürchtete. 

Dem Antrage des Verteidigers auf Anſetzung eines Lokal⸗ 
termines, welchem ſich auch der Staatsanwalt anſchließt, wird 
gerichtlicherſeits nicht ſtattgegeben, weil über die Auffindung und 
Lage der Leiche ein Zeuge bereits glaubhafte und genügende 
Ausſagen gemacht hat. 

Während einer Beratungspauſe ſchimpft die Angeklagte laut 
auf die vielen Neugierigen los, die vom Korridor aus nach der 
Tür des Verhandlungsſaales drängen. c 

Von den drei ärztlichen Gutachten iſt als weſentlichſtes, und 
zwar in bezug auf die Urteilsfeſtſetzung, 

das Gutachten des Pfychiaters 
Dr. Wilczek zu bezeichnen. € ſchildert die Eheleute Miklas als 
ungleiche Charaktere. Die Frau it viel zu impulſiv und der 
reinſte Gegenſatz zu dem Manne. In ſexueller Hinſicht iſt fie jo 
veranlagt, daß der Typ ihres Mannes ihr in keiner $infiht en:⸗ 
Be: Sie begibt ſich aus dem Haufe und führt ſo die Auftritte 
herbei. f 

Zu berückſichtigen ſei, daß die Frau die Bluttat in einem 

Zuſtand beging, welcher jede Frau in eine gewiſſe Ge⸗ 

reiztheit verſeßt. In keinem Falle könne der Stand⸗ 

punkt vertreten werden, daß Frau Miltlas vorſätzlichen 

Mord begangen hat. Hier handelt es ſich um eine Tat, 

welche als Folge des vorangegangenen Streites anzu⸗ 

ſehen iſt und bei Willensſchwäche im Unterbewuhtfein 
verübt worden iſt, welche nicht voll verantwortet werden 
lann. 

Der Anklagevertreter ſieht vorſätzlichen Mord als vorliegend 
an und unterſtreicht, daß Frau Miklas mehrfach Drohungen 
ausgeſtoßen hat und ſchließlich ihr Vorhaben wahr machte. Er 
beantragt, laut 8 211, die 

1 Todesſtraſe. 

Seitens des Verteidigers wird darauf beſonders hingewieſen, 
daß es ſich für keinen Fall um eine Mordtat handelt. Es liegt 
eine Bluttat im Affekt vor. Recht eingehend habe bereits der 
Irrenarzt den Zuſtand geſchildert, in welchem die Angeklagte die 
Tat verübte. Die Frau beabſichtigte ſeit langer Zeit, eine 
Stellung anzutreten und aus dem Haufe zu gehen. Eine Vers 
kehrskarte war bereits beantragt, um den Dienft in Deutſch⸗ 
Oberſchleſien anzutreten. Der ſchwere Auftritt zwiſchen den Ehe⸗ 
leuten habe unglücklicherweiſe dieſen folgenſchweren Ausgang 
genommen, für den ſich über die Frau unmöglich die ganze Härte 
des Strafgeſetzes entladen dürfte. 

Die Angeklagte brach in ihrem Schlußwort in Tränen aus. 
Bei dem Antrag des Staatsanwalts verharrte fie teilnahmslos. 
Das Urteil lautete, wegen Totſchlag im Affekt, auf eine 
Gefängnisſtraſe von 5 Jahren. 

Das Gericht ſtützte ſich bei der Urteilsfeſtſetzung hauptſächlich auf 
das Gutachten des Pfychiaters. 9 


Königshütt⸗ un meben 


Vorbereitungen für die Seimwahlen. In Anbetracht der auf 
den 11. Mai d. Is. feſtgeſetzten Wahlen zum Salleſiſchen Salm, 
wird der Magiſtrat Königshütte jedem ſelb'tändigen Haushalt 
Formulare zufchicken, die für die Anfertigung der Wühlerliſten 
dienen werden und, wie folgt, ausgefüllt werden müßen: alle 


männlichen und weiblichen Perſonen, die bis zum 19. März das 


21. Lebensjahr vollendet haben, mindeſtens vom 12. März ab in 
der Stadt Königshütte wohnhaft find, und die polniſche Staats⸗ 
zugehörigteit beſihen. Der Eintragung unterlie den nicht Perſonen, 
die die polniſche Staatszugehörigkeit nicht beſthen, Militärperſo⸗ 
nen, die im altiven Heeresdienſt ſtehen, mit Nusnahme der zur 
Uebung eingezogenen. Die ausgefüllten Wohnungsliſten ſind 
wieder dem Hausbefiger zurückzugeben. Der Magiſtrat er ucht die 
Haushaltungsvorſtände, die Liſten deutlich und leſerlich auegu⸗ 
ſchreiben, da nur durch die genaue Befolgung der Boheiten 
und des Abgebetermins die genaue Zu ſammenſtellung der Wah ; 
liſten, und damit die Herabſetzung der Neklamatlonen, erreich 
werden kann. f 


Stellung von Verlehrskartenanträgen. Am Montag. den 17. 
Mart Huf die kette rid der Aatrageſtelung auf Verte, 
karten mit dem Anfangsbuchſtaben D. ab. Am 20. März beginn 
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Die weinenden Kinder 


Ein Fremder tam in die große Stadt und ſtieg in einem 


der vornehmen Hotels ab. Er kannte das alles von den anderen 


großen Städten her, die er auf feinen Reiſen geſehen hatte. 
Wenn er läutete, erſchien der Kellner, brachte warmes Waſſer. 
trug in ſilberner Kanne den Tee auf — nahm Trinkgeld in Em⸗ 
pfang. Abends war im Speiſeſaal Muſik. Geſchmückte und ge⸗ 
ſchminkte Damen, Monokel⸗Herren im Smoking. Alles war Be⸗ 
täubung der Langeweile. Stumpfe, regungsloſe Gehirne wurden 
in Rauſch verſetzt. 

Von den ſchmalen Balkons der Zimmer ſah man auf die 
herrliche, breite gepflegte Straße hinunter. Spaziergänger in 
feinen Kleidern gingen vorüber; Auto auf Auto ſauſte vorbei. 
Unweit der großen Hotels ſtanden zwei Menſchen. Ein Ein⸗ 
beiniger und ein Einäugiger. Der Einbeinige — ſeine Krücken 
lagen neben ihm auf dem Boden — putzte Schuhe. Der Ein⸗ 
äugige verkaufte Zeitungen. Beide ſahen in der glänzenden 
Umgebung wie Abfall aus. Sie rochen nach Branntwein. Lum⸗ 
pen hingen um ihre mageren Körper. 

Als der Fremde an ihnen vorüberging, beendigten fie gerade 
ein Geſpräch: „Alles kann man hier erleben“. meinte der Ein⸗ 
— „nur eines nicht: niemals kann man jemanden weinen 
ſehen.“ ? 

„Woher denn auch?“ erwiderte ihm ſein Kamerad vom 
Schuhputzftande. Hier können nicht einmal die Kinder weinen.“ 

Der Fremde horchte auf und fragte die beiden, wie ſie das 
meinten. „Nun ja“, ſagte der Zeitungsverkäufer, „wir ſtehen 
hier den ganzen Tag, jahrein, jahraus, und können vieles jehen, 
das ſich in unſerer Nähe abſpielt. Was iſt hier nicht ſchon alles 
vorgekommen! Selbſtmord und nicht einmal Mord ſind ausge⸗ 
ſchloſſen. Nur eines kann man hier niemals ſehen: daß jemand 
weint.“ 

Plötzlich wußte der Fremde, was ihm fehlte. Seit zehn 
Jahren reiſte er in der Welt umher, wohnte auf den ſchönſten 
Plätzen, führte ein reiches Leben. Oft hatte ihn die eine oder 
andere Nachricht aus der Heimat erreicht und ihm eine Trauer⸗ 
botſchaft gebracht. Aber es war ihm nicht möglich geweſen, Be⸗ 
freiung durch Tränen zu finden. Allmählich war um fein erz 
5 Stoff gewachſen. hart undurchdringlich, ein ſchrecklicher 

nzer. 

„Mann“, ſagte er nochmals zu dem Zeitungsverkäufer, „wie 
meinten Sie das?“ Und er kaufte ihm viele Zeitungen ab. 

„Das iſt ſo: Die Männer, die hier ein⸗ und ausgehen“ — 
er zeigte auf das Fremdenhotel — „ſehen alle gleich aus. Wer 
fie wicht genau kennt, weiß es wie bei Zwillingen nicht, wer der 
eine und wer der andere iſt. Manchmal beſchenken ſie uns; das 
tun ſie mit der kleinſten Münze, die ſie eigens dazu in ihrer, 
Weſtentaſche tragen, jo daß wir oft für fie erröten und uns 
chämen müſſen. Die Damen aber wagen es kaum, zu lachen 
wie andere Menſchen. Es könnte dem Email ihres Geſichtes 
ſchaden. Nur ſo — ein wenig — lächeln ſie, wie Masken. Aber 
fie weinen nie; ſelbſt nicht, wenn ihre Mutter ſtirbt oder ſich der 
Geliebte vor ihrer Tür erſchießt. Weil man von Tränen ent⸗ 


zündete Augen bekommt und Tränen die Schminke verwiſchen.“. 


„Und die Kinder, weinen auch ſie nicht?“ fragte der Fremde. 

„Nein“, anwortete der einbeinige Schuhputzer, „die Kinder 
ſind manchmal zornig, mißgeſtimmt, weil ſie ſich an zu vielen 
Aerger und werden nicht laut; nur heimlich kneifen ſie ihren 
Aerger und werden nenicht laut; nur heimlich kneifen fie ihre 
Kindermädchen in den Arm und ſchweigen dazu tückiſch.“ 

„Sagt mir, wo man weint; ich möchte einmal wieder mit 
anderen weinen.“ 


Da ſchickten ihn die zwei in die Gegend, wo ſie ſelber zu 
Hauſe waren. Da ſah es freilich anders aus. Fabrik an Fabrik. 
öde Grasplätze mit Miſthaufen, Mietskaſernen oder alte, ver⸗ 
fallene Häuschen. Es roch nach Armut, Not und Unglück. Die 
Straßen waren voll von Kindern; barfuß, ſchmutzig, häßlich zer⸗ 
zauſt liefen ſie herum. Alle hatten die blaſſe Stubenfarbe denn 
es war noch Winter und das Spielen auf der Gaſſe hatte erſt 
begonnen. Es läutete ſechs Ahr. Das Nebelhorn ſtieß ſeinen 
traurigen Ruf aus. Bald darauf ſtrömten armſelige, müde Men: 
ſchen aus den Fabriken. In langen Schwaden trabten fie mit 
gebeugtem Rücken und geſenkten Augen die ſtaubige Straße 
hinunter. Die Kinder erwarteten ſie. 

Der Fremde faßte ſich ein Herz und marſchierte neben ihnen 
her. Da ſah er, wie ein Vater ſeinem Jungen zwei Ohrfeigen 
gab, weil dieſer etwas ſchlecht gemacht hatte. Der Knabe 
ſchämte ſich — der vielen Leute wegen — zu weinen. Er ver⸗ 
Iniff nur ſein Geſicht und zuckte ein paarmal zuſammen. Eine 
Mutter riß ihrem kleinen Mädchen eine ſchäbige hölzerne Puppe 
aus der Hand und warf ſie auf den Miſt. Die Kleine hatte über 


dem Spielen mit der Puppe vergeſſen, einen Auftrag auszufüh 
ren. Als ſie auch noch Schläge bekam, weinte ſie. 

Ein kleiner fünfjähriger Junge ging voraus. Seine Mutter 
folgte nach. Sie kam vom Bau, wo fie feit ſechs Uhr früh Zie⸗ 
geln geſchleppt hatte. Nun trug ſie auf dem Kopf einen ſchweren 
Bund Bretterholz heim. Der kleine Junge ſtolperte über ſeine 
eigenen Füße und fiel hin. Die Mutter ſchlug ihn ins Geſicht. 
daß er aus der Naſe blutete. „Du Dummkopf“, ſchalt ſie, „du 
kannſt nicht einmal auf den Weg aufpaſſen und biſt ſchon jo 
groß“. — Ach, er war noch ſo klein. 

Doch jetzt ſah ſie das Blut an ihm herunterfließen, hockte ſich 
mit ihrer Laſt auf die Erde und begann ſelbſt herzbrechend zu 
weinen, während ſie mit ihrem Munde Blut und Tränen von 
den Wangen ihres Kindes fortküßte. 

Da ging der Fremde zur Frau, ließ ſich neben ihr auf den 
Boden nieder und konnte weinen. Sein Herz wurde wieder weich: 
die warmen Tränen floſſen ihm aus den Augen auf ſeine Hände 
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Die Armee Tillys zog nach Norden zu ab gegen die Thü⸗ 
ringer Berge; ringsum brannten alle Dörfer Frankens. 

Und wie das immer ſo iſt, wenn das große Heer vorüber 
iſt, dann kommen die Plünderer hinterdrein und ſuchen das 
Land ab, ob nicht noch ein Schwein aufzwitöbern iſt oder ein 
Faß Wein oder ein Bauer, den man um fein Geld zwacken kann. 

Aber die Bauern kennen den Handel ſchon und wiſſen, daß 
die Nachzügler die Schlimmſten ſind von allen. Deshalb blei⸗ 
ben ſie noch verſteckt, wo ſie ſind, in den Bergen und Stein⸗ 
brüchen, und warten, bis die Heimſuchung ganz vorüber iſt. 

Warum iſt der alte Valentin nicht auch ſo klug geweſen 
wie ſie? Der konnte es ſo lange nicht aushalten, er kam vor 
der Zeit aus dem Verſteck heraus und lief auf ſeinen Hof, um 
nach ſeinen Siebenſachen zu ſehen; und da iſt er der Plünder⸗ 
bande des Hauptmanns Julius v. Laubenheim in die Hände 
gefallen, und nun mag Gott ihm gnädig ſein. 


Jetzt lag er in feinem eigenen Haufe ganz nackt ausgezogen 
am Boden, mit Stricken an eine Leiter gebunden, denn er ſollte 
gefoltert werden, weil er ſich weigerte, ſein Geld herauszugeben. 


Vor ihm ſtand aufrecht der Laubenheimer, ein ganz grau⸗ 
haariger Mann, dem man es anſah, daß er Zeit ſeines Lebens 
im Sattel geſeſſen hatte auf ſchlechten Ritten. Er trug einen 
Pelz, der einmal einem Kurfürſten gehört hatte, und an ſeinen 
Händen leuchteten die Juwelen geſtohlenen Kirchengutes. Seine 
Räuberbande aber drängte ſich um den Bauern, der am Boden 
lag, ſchlimme Geſellen, die ſich freuten, wie man den Nackten 
jetzt plagen würde. Auch ein Frauenzimmer war unter ihnen, 
die Lombardin Maria, die man ſchön nennen mußte, obgleich 
ihre Augen ein wenig ſchielten. 


Der Hauptmann prüfte die Stricke, ob ſie feſt angezogen 
wären, dann ſagte er zu den Bauern: „Ich liebe gewaltiame 
Mittel nicht und hätte dieſen Handel lieber friedlich mit dir 
erledigt. Aber du willſt nicht. Hartnäckig und bösartig behaup⸗ 
teſt du, daß du kein Gold haſt. Und das iſt offenbar gelogen. 
Die letzten Ernten waren gut, der Pachtzins gering, und du 
mußt ſchwer verdient haben. Irgendwo ſteckt hier verborgen ein 


Der klaſſ enbewußte Ehemann 


Von Michael Soſchenko. 


In unſerem Kommunalhauſe wohnt ein gewiſſer Genoſſe P., 
ein verantwortlicher Funktionär. Man kann von ihm natürlich 
nicht behaupten, daß er z. B. ein Intellektueller iſt, aber er weiß 
immerhin dieſes und jenes, hat dieſes und jenes durchgearbeitet 
und geleſen, ſo er ſich der Verantwortung bewußt iſt und 
über ſeine Taten Kechenſchaft abgeben kann. 

Alſo dieſer Genoſſe eben heiratete voriges Jahr. 

Er heiratete voriges Jahr jo eine Verotſchka. Es gab da jo 
ein Fräuleinchen in unſerem Haufe, Verotſchka. 

Sie war hübſch und es ließ ſich nichts gegen ſie ſagen, aber 
ganz ohne Frage, fortſchrittliche Ideen hatte ſie nicht. Sie 
kräumte einzig von einem Pelzmantel, von verſchiedenen Hütchen, 
Bändchen, Tüchlein ujw. Und kraft ihrer Anschauungen zog fie 

zu keß an, trug immer ein kurzes Röckchen, ein ſeidenes 
Mäntelchen mit Knöpfen und kecke Hütchen. 


Und ihr Mündchen ſchminkte ſie ganz unbarmherzig, auch 
mit ihren 1 vollführte fie irgendwelche Kunſtſtückchen, ber 
malte ſie irgendwie mit dem Stift und verlieh ihnen beſon⸗ 
d Ausdruck und Glanz, ſo daß alle Männer mit ihr lieb⸗ 
äugelten und von einer Verbindung mit ihr ſchwärmten. 


N i Genoſſe P. alle Für und Wider, als er an⸗ 
fing, 2 — 50f zn mg ie ein unbedingt anſprechendes 
chen, das ſteht feſt, aber immerhin ſozuſagen ein fremdes 
Element. Es wird hier viel Arbeit geben, man wird ſie 
erziehen und ihr neue Anſichten einimpfen müſſen, damit ſie 
vor allem ein Menſch wird und nicht ein roſa Jieräfſchen. — 
Aber“, — denkt er — „dafür bin ich ja ein fortſchrittlicher 
„um ſolch ein Ding zu drehen.“ — i 
Alſo überlegte er es ſich und ließ ſich von feiner Frau 
ſcheiden und heiratete dieſes hübſche Fräulein. k 
Natürlich ſpöttelten Manche und meinten, daß es unſchicklich 
nd unetsilg Ne ſo eine auffallende Perſon zu heiraten, die 
nur darauf bedacht ſei, ihre Figur zu verſchönern. a 
Aber er widerlegte dieſe Einwände: „Ihr habt recht. liebe 
Genojien, das Fräulein verkörpert wirklich das kleinbürgerliche 
ieu unſeres Hauſes. Es wird aber kein halbes Jahr ver⸗ 
gehen und alles wird ſich ändern, ſie wird ein klaſſenbewußter 
ſſe, ein Gefährte meiner Arbeit, ein zielbewußter Bürger 


werden, bei dem Verantwortung und Klaſſenintereſſe den erſten 
Platz einnehmen und dann erſt alles andere kommt.“ 

„Paſſen Sie gut auf, Genoſſe,“ ſagte man ihm, laſſen Sie 
ſich nicht einfangen, ſchon mancher hervorragende Kämpfer für 
die große Idee veriam, weil er eine kleinbürgerliche Frau mit 
geſchminkten Lippen hatte.“ — „Es iſt wirklich zum Lachen, Ge⸗ 
noſſen, was ihr da alles vorbringt,“ ſagte er, „bitte, ſeht euch 
mein Erziehungsprodukt nach einem halben Jahre an.“ 

Nun fing er nach der Hochzeit an, das Mädel zu erziehen. 
Stellte ihr verſchiedene Fragen und beſchämte ſie angeſichts 
der Sowjetöffentlichteit: „Warum Verotſchka, ſchminken Sie 
denn ihr Mündchen? Und warum, verzeihen Sie bitte, tragen 
Sie ſo kurze Röckchen? Und was vollführen Sie mit ihren 
Augen? Man ſoll doch als denkender und zielbewußter Vürger 
den öffentlichen Angelegenheiten gegenüberſtehen, und nicht 
als eine verantwortungsloſe Puppe!“ — 

Natürlich drehte und wand ſich das Fräuleinchen ſehr unter 
dieſem Drucke, aber dann fing ſie ſachte und unmerkbar an, ſich 
anzupaſſen. Kurz geſagt, in weniger als einem halben Jahre 
hatte ſich das Fräuleinchen erſtaunlich zum Guten gewandelt. Sie 
hörte auf, ji die Lippen zu ſchminken, nähte ſich lange Kleider. 
ſpazierte mit einer Aktentaſche umher ... Kurz gejagt, es war 
eine Erziehungsarbeit, die allgemeine Bewunderung verdiente. 

In kurzer Zeit hatte er ſie aus einem leeren Dämchen zu 
einem würdigen Lebensgefährten gemacht, mit dem er Sand 
in Hand auf die vorgezeichneten Ideale zuſchritt. 

Zwar ſchritten ſie nicht lange ſo, etwa anderhalb bis zwei 
Monate. Dann ließ ſich Genoſſe P. ſcheiden und hefratete ein 
anderes junges Fräulein. Man war ſprachlos. Letztere war kein 
klaſſenkewußter Kamerad. Sie trug kurze Kleidchen, färbte ſich 
grell die Lippen und ſah mit ihren bemalten Augen kokett die 
Männer an, aber derartige große Hinderniſſe verwirrten Genoſſen 
P. nicht. Kurz geſagt, er heiratete die neue Kleine. Und fing 
an, fie zu erziehen, um fie aus einem gepuderten Zieräfihen zu 
einem anſtändigen Menſchen zu machen, mit dem er Hand in 
Hand auf die vorgezeichneten Ideale zuſchreiten könnte. 

Wie lange er mit ihr ſo ſchreitet, wird die Zukunft erweiſen, 
man muß annehmen, nicht weniger als ein halbes Jahr. Alſo, 
der liebe Neuvermählte, er lebe hoch. Glückauf! 

(Aus dem Ruſſiſchen von J. D.) 


Von Viktor Auburtin. 


Topf oder eine Kiste voll Gold; ganz voll Gold; Dukaten mit 
dem Bilde der kaiserlichen Majeſtät, venezianiſche Zechinen mit 
dem heiligen Markus und feinem Löwen, goldene Ringe, gol⸗ 
dene Ketten.“ 

Die Augen des Hauptmanns weiteten ſich, als er ſo ſprach, 
und wurden ſchwarz. „Das iſt es, was wir brauchen, viel Gold, 
ſchweres Gold. Und weil du es nicht gutwillig hergibſt, werde 
ich jetzt die üblichen Mittel der Tortur anwenden, die dich bald 
zum Reden veranlafien dürften.“ 

Er wandte ſich an einen etwa ſechzehnjährigen Burſchen, der 
im Hintergrunde des Hofes an einem glühenden Ofen hantierte. 

„Pascal“, ſagte der Hauptmann, „bring das Nötige her; du 
kannſt die erſte Prozedur ſelbſt übernehmen, das wird dein ju⸗ 
gendliches Herz ſtärken.“ 5 

Der Knabe griff mit einer Schaufel aus dem Ofen einen 
Haufen weißglühender Kohle, brachte fie herbei und hielt fie 
über die Bruſt des Bauern. 5 

Der Bauer Valentin war ein großer, ſtarkknochiger Mann 
von ſechzig Jahren. Er reckte ſich in ſeinen Feſſeln, ſchloß die 
Augen und flüfterte: „Ich habe kein Gold.“ 

„Nun denn in Gottes Namen“, ſagte der Hauptmann und 
ſah Pascal an. Der biß auf ſeine Unterlippe, lächelte und ſchüt⸗ 
. die glühenden Kohlen auf die nackte Bruſt des 

n. 


Der Bauer brüllte ouf, daß man es auf eine Meile hören 
konnte, riß wild an den Stricken und ſchlug mit dem Kopf gegen 
das Holz der Leiter. 

„Gibſt du dein Gold her?“ rief der Hauptmann. 

„Ich habe kein Geld“, ſchrie der Gemartete und ſchrie es 
immer wieder, auch als Pascal die glühende Kohle über ſeine 
pe ausbreitete und mit der Schaufel feſter gegen das Fleiſch 

e. 


Die Lombardin Maria ſtemmte die Fäuſte in die Seite, 
eg ſich hintenüber und lachte, daß ihr die Tränen herunter 
iefen. 

„Der zweite Grad!“ kommandierte der Hauptmann Julius 
von Laubenheim. 

Der zweite Grad war jener berühmte Schwedentrunk. Zwei 
Soldaten goſſen dem Liegenden durch einen Schlauch die Miſt⸗ 
jauche in den Mund und drückten dann auf den Magen, daß die 
elle Brühe hoch herausſpritzte. Dreimal taten fie es, und nach 
jedem Mal fragten ſie nach ſeinem Gold, und jedesmal wieder⸗ 
holte er es, ſchreiend oder ächzend: „Ich habe kein Gold.“ Sie 
riſſen ihm die Haut vom Körper, ſtachen ihm die Augen aus, 
aber er gab nicht nach. Da faßte die Soldaten die Wut, und 
mit Knüppeln zerſchlugen ſie ihm die Glieder. 

„Es iſt genug“, ſagte der Hauptmann, „bindet ihn los.“ 
Er trat an den Bauern heran, der wie ein Stück Schlacht⸗ 
vieh am Boden lag. „Armer Kerk“, ſagte er, „es tut mit leid. 
Vielleicht hat er wirklich kein Gold; aber wir ben getan, was 
wir konnten, und brauchen uns keinen Vorwurf zu machen.“ 
Dann zog er Handſchuhe über die funkelnden Finger und 
En durch den Hof auf ſein Pferd zu, das draußen angeſchirrt 


„Wir reiten über die obere 
Lorenz“, ſagte er und ſaß auf. 

Aber wie er ſich umdrehte, ob alle ſeine Leute bereit wären, 
ſah er, daß Pascal und die Lombardin Maria noch auf dem 
Hof zurückgeblieben waren. Sie knieten auf dem Bauern und 
machten ſich an ſeinem Halſe zu ſchaffen. „Was tut ihr da?“ 
rief er. 2 c 

„Wir geben ihm den Reit“, antwortete Pascal zurück. „Er 
taugt ja doch nichts mehr.“ : 
Da faßte den Hauptmann ein großer Zorn. „Seid ihr Chri⸗ 
ſten“, rief er, „kennt ihr das fünfte Gebot nicht? Wie könnt ihr 
195 Menſchen töten, der nicht gebeichtet hat? Sofort kommt 

r her.“ 
Die beiden ſprangen auf, packten den Bauern an Kopf und 
Füßen, ſchwenkten ihn auf den Miſthaufen und liefen dann lo⸗ 
chend dem Zuge nach, der mit Klirren die Dorfſtraße abritt. 
* 


0 * * 

Nun ſtand die Sommernacht ſchwül über dem verwüſteten 
Lande. Brandgetuch lag in Schwaden feſt, und am Horizont 
leuchteten die Feuerherde der Dörfer. Gegen Mitternacht zog 


Furt nach dem Kloſter Sankt 


im Oſten ein ſtummes Gewitter vorüber, und feine Blitze er 


hellten ſchwach den Körper, der auf dem 


ſchon der Verweſung anzugehören ſchien. 8 
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Linkes Bild: Wo fie für die Heimat kämpften und ſtarben. Der Hartmannsbweilerkopf in den oberelſäſſiſchen Vogeſen, der — mit dem Blut von Zehntauſenden deutſcher Soldaten 
getränkt — ein feſter Pfeiler in dem Schutzwall vor der Heimat war. — Rechtes Bild: Wie die Heimat ihrer gedenkt. Für die Heimat gefallen, in Feindesland zur letzten Ruh’ 
gebettet, ſind ſie in den Denkmälern unſerer Liebe wieder auferſtanden. Aber dauernder als Stein und Erz wird das Den rial ſein, das ſie ſich in den Herzen ihres Volkes geſetzt haben. 
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Das Perlenhalsband . 


Von Simone Berſou. 


Mieder ein unerhörter Juwelenraub 

Int Hotel N. am Comer⸗See wurde geſtern au der 
Gattin eines angeſehenen engliſchen Bankiers, Frau Pink⸗ 
ſtone, ein Juwelenraub verübt. Ein Perlenhalsband im 
Werte von 2% Millionen Franken fiel als Beute in die 
Hände des Verbrechers. Als Frau Pinkſtone gegen Mitter⸗ 
nacht ihr Zimmer aufſuchen wollte, wurde ſie von einem 
unbekannten Mann überfallen, der ihr das Kollier entriß 
und verſchwand. Der Polizei gelang es bis jetzt nicht, den 
Täter, der ſicherlich einer internationalen Vebrecherbande an⸗ 
gehört, zu ermitteln. Frau Pinkſtone beſchrieb das Aeußere 
des Verbrechers wie folgt: ein großer, ziemlich korpulenter 
Mann, rothaarig, mit einem Bart, er trug eine braune Jacke 
und karierte Hoſe. Beſondere Merkmale: eine Narbe unter 
dem linken Auge. 


Dieſe Anzeige, die beinahe um dieſelbe Zeit in drei ver⸗ 
ſchiedenen Ländern Europas erſchien, rief dort bei drei Perſonen, 
die ſie laſen ein Lächeln hervor. 

Die erſte Perſon, die beim Leſen dieſer Anzeige lächelte, war 
der hübſche Pedro, auch Malgaſche oder Gagaſchuete genannt. Er 
ſaß auf der Terraſſe einer Bar in San Sebaſtian, die faſt am 
Ufer des Atlantik lag, und ſchlürfte feinen Cocktail. Dieſe Nach⸗ 
richt ſchien ihn in beſonders angenehme Stimmung zu verſetzen, 
denn er ſtrahlte vor Freude. Mit Behagen lehnte er ſich in 
ſeinem Seſſel zurück, ſchlug ein Bein über das andere, bewunderte 
nochmals den nagelneuen, tadellos ſitzenden grauen Anzug, der 
ſeinen geſchmeidigen Körper umſchloß, und zündete ſich eine 
Zigarette an. Das wellige bräunliche Haar, das ihm dauernd 
ins Geſicht fiel und das er mit einer Kopfbewegung zurückwarf, 
konnte für rot gehalten werden. Auch ſein glattraſiertes Geſicht, 
in dem zwei kohlſchwarze Augen brannten, wies weder einen 
Bart noch eine Narbe unter dem linken Auge auf. Und dennoch 
vernahm er in ſeiner Taſche, wie die Perlen des berühmten Hals⸗ 
handes aneinanderklirrten. Er hat es nicht geraubt, ſondern 
es von ſeiner Beſitzerin zum Andenken geſchenkt bekommen. Und 
da er fürchtete, die Geberin könnte ihre üppige Freigebigkeit 
bereuen beeilte er ſich die Höhen der Alpen und dann die der 
Pyrenäen baldigſt zwiſchen ſie und ihr Geſchenk zu legen. 

Heute aber erfuhr er, daß ſeine Befürchtung ganz überflüſſig 
war, daß es ſeiner Schönen ganz fern lag, das Halsband zurück⸗ 
zuverlangen, und daß ſie jeden Verdacht von ihm abzulenken 
ſuchte, indem fie falſche Angaben machte. Ferner erfuhr er den 
wahren Wert des Kolliers, das er viel niedriger eingeſchätzt hatte 
und dieſe Entdeckung ſteigerte ſeine Befriedigung. Er freute ſich. 
auf eine ſo ehrenvolle Weiſe aus der ganzen Affäre herauszu⸗ 
kommen. 

Die zweite Perſon, die beim Leſen der obenſtehenden An⸗ 
zeige lächelte, war eben Frau Pinkſtone ſelbſt. Sie befand ſich 
in ihrem Hotelzimmer, das ſie ſeit mehreren Wochen bewohnte. 
Das weitgeöffnete Fenſter bot einen herrlichen Ausblick auf den 
See, deſſen unbewegliches, türkisblaues Waſſer in einer koſtbaren 
Umrahmung der Cypreſſen lag. Frau Pinkſtone hielt noch immer 
das Blatt in der Hand und dachte: dieſe Zeilen haben mich 
gerettet, und ein Seufzer der Erleichterung entſchlüpfte ihr. Lang⸗ 
ſam fächelte ſie ſich mit einem Spitzentaſchentuch und warf von 
Zeit zu Zeit einen luſtigen, beinahe ſchelmiſchen Blick in den ihr 
gegenüberhängenden, Spiegel. Zweifellos lag ihr heute jede 
Betrübnis fern, denn ihr Blick bewahrte ſeine Heiterkeit trotz 
des im Spiegel wahrgenommenen Bildes, das ein altes Geſicht 
voller Falten, mit dünnen, blaſſen Lippen zeigte. 

Allmählich verſank ſie in ihre Erinnerung; ſie dachte an die 
mit Pedro verbrachten Stunden, Stunden unbeſchreiblichen 
Glückes, die ſie dazu bewogen hatten, ihr koſtbares Halsband dem 
jungen Mann in die Hand zu legen und ihm zu ſagen: „Hier, 
Pedro, als Andenken an unſeren herrlichen Abend!“ 

So verblieb ſie eine Weile regungslos im Banne ihrer 
Träume, als ein Schreck ſie plötzlich durchfuͤhr. Ihr Mann? 
Was wird er dazu ſagen? Sie hatte ihn in den Stunden der 
Glückſeligkeit vollkommen vergeſſen. Wie jo fie ihm nur das 
Verſchwinden des Kolliers erklären? Sie kann ihm doch nicht 
die Wahrheit ſagen. Dieſer Gedanke machte ſie faſſungslos, und 
wie ein eingeſperrter Vogel ging ſie im Zimmer auf und ab, 
bis ſie den folgenden Entſchluß faßte: da ſie nicht ahnte, daß 
die Notiz ihren Weg ſchon in eine engliſche Zeitung gefunden 
habe, benachrichtigte ſie ſelbſt ein Londoner Blatt von dem Ge⸗ 
ihehenen Auf dieſe Weiſe glaubte ſie am bequemſten ihren 
Mann von dem Vorfall in eKnntnis zu ſetzen und fie ſandte im 
a ihrem fernen und leichtgläubigen Gatten einen ſpöttiſchen 
Blick zu. 


Die dritte Perſon, die beim Leſen der genannten Anzeige 
lächelte — ſo unglaubhaft es auch klingt —, war der in ſeinem 
Büro in der City ſitzende Herr Pinkſtone ſelbſt. Vergnügt rieb 
er ſeine kräftigen Golfſpielerhände aneinander, ſtreifte mit der 
Fingerſpitze ſein glattraſiertes Kinn und rief ſeinem Sekretär 
mit einer luſtigen Stimme zu: „Hallo boy!“ und diktierte ihm 
das folgende Telegramm: 

„Frau Pinkſtone, Hotel N. am Comer⸗See. 
Rege Dich nicht auf, die Perlen waren falſch, die echten 
liegen im Safe.“ 

Dann ging er leichten Schrittes zu ſeiner Freundin, mit ihr zu 
Mittag zu ſpeiſen. Dort lohte er innerlich ſeine große Vorſicht, 
die ihn veranlaßt hatte, nur die glänzende Imitation, mit der 
er den Hals ſeiner Frau ſchmückte, einer Gefahr auszuſetzen, die 
echten Perlen aber am ſicheren Ort einzuſchließen. 

Nur Pedro verharrte in Unwiſſenheit. 

Als Frau Pinkſtone das Telegramm erhielt, wurde ſie zuerſt 
beriet dann entrüſtet über das entwürdigende Spiel, das iht 
Mann ſich mit ihr erlaubt hatte, aber endlich lächelte auch ſie 
zufrieden. 

Das, was ihr in ihrem Liebestaumel vollſtändig entgangen 
war, empfand ſie heute voll und ganz. And ſie begann, ihre 
großmütige, übereilte Geſte bitterlich zu bereuen. Jetzt erſt kam 
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ihr zum Bewußtſein, daß fie zu leicht auf das fojtbare dreireihige 
Schmuckſtück verzichtet hatte, das ihren etwas verblühten Hals jo 
hübſch zu verbergen wußte. Außerdem verdankte ſie dieſem 
Schmuck, deſſen ſeltene Schönheit alle Blicke auf ſich zog, noch 
ihre täglichen kleinen Freuden, die neidiſchen Blicke der Frauen 
und die bewundernden der Männer. Wäre es nicht doch trotz 
der Schönheit des Pedro ein Wahnſinn geweſen, jo königlich zu 
danken? Die Nachricht, das echte Kollier zu Hauſe vorzufinden, 
behagte ihr ſehr. 
Und zufrieden mit der Abwicklung der ganzen Affäre, 
lächelte ſie wieder vor ſich hin, bis ſie die folgende Notiz in der 
Zeitung erblickte: 
„Ein junger Mann, unter dem Namen des ſchönen 
Pedro, auch Malgaſche, in der höheren Gaunerwelt be⸗ 
kannt, der aber ein vielgeſuchter Verbrecher Pierre Durand 
iſt, wurde geſtern in San Sebaſtian arretiert. Er war 
gerade im Begriff, ein Perlenkollier für 2 Millionen Fran⸗ 


ken dem größten Juwelier der Stadt zu verkaufen, als dieſer 


es für eine glänzende Imitation erkannte. Pierre Durand, 
der das Kollier im feſten Glauben, es ſei echt, angeboten hat, 
proteſtierte nachdrücklichſt, indem er eine Dame der beſten 
engliſchen Geſellſchaft, von der er angeblich das Halsband als 


Geſchenk bekommen hatte, bloßſtellte.“ ih a 

Am nächſten Tage wurde Frau Pinkſtone offiziell in dieſe 
Affäre hineingezogen, ihr Mann, durch dieſe Entdeckung aufs 
höchſte verletzt und empört, ſchenkte das echte Perlenhalsband 
ſeiner Freundin. 


(Autoriſierte Ueberſetzung von E. Stain.) 


Die drei Frauen des Herrn von Schorm Dürftein 


Ein junger Dichter aus dem Schubert⸗Kreis, von dem man 
ſpäter nichts mehr hörte, einer jener ſchwärmeriſchen Jünglinge, 
für die „ihre Jugend und die wohlgebildete Sprache dichtete“, 
wie Goethe ſich ausdrückte — erzählte einmal in einer der be⸗ 
rühmt gewordenen Zuſammenkünfte jener Freunde den Plan 
eines Romans, der wohl nie ausgeführt wurde, dem aber eine 
wahre Begebenheit zugrunde gelegen hat: 

Drei ſchöne Schweſtern aus verarmtem öſterreichiſchem Adel, 
Drillinge, früh verwaiſt, viel umworben wegen ihrer Schönheit 
konnten ſich für keinen Freier entſcheiden, weil es ihnen zu 
ſchwer fiel, ſich voneinander zu trennen. 5 

Da verliebten ſich alle drei in denſelben Mann. Wie ſie 
alles bisher von den Kinderſpielen, den Schultagen an mit⸗ 
einander geteilt hatten, ſo teilten ſie nun die Schwärmerei 
für ihn. 

Hätte er eine Fremde gewählt, hätten ſie gemeinſam ge⸗ 
trauert und die Enttäuſchung getragen. Hätte er eine von 
ihnen vorgezogen, ſo hätte ſie das wohl getrennt. Aber ſie ge⸗ 
fielen ihm alle drei, jede in ihrer Weiſe. Es war ein ſchwieriger 
Fall. - 

Mit ſchwerem Herzen wählte er, da er ſich doch ſchließlich 
entſcheiden mußte, die „jüngſte“, wie man ſie im Scherz nannte, 
die ſtille, ſanfte, die ſich immer von den anderen leiten ließ. Er 
führte als Grund an, daß ſie, die Wehrloſeſte, einer zu unge⸗ 
wiſſen Zukunft ausgeſetzt ſei. Die beiden anderen ſollten ſich 
von dem Augenblick an von ihm zurückziehen. 

Herr von Schorm⸗Dürſtein, der ausgedehnte Beſitzungen im 
Steieriſchen hatte und in Wien großes Haus führte, wollte nicht, 
daß in der Lebenshaltung ſeiner Frau und ihrer Schweſtern, 
die ſeit dem Tode ihrer Eltern in ſehr beſcheidener Lage waren, 
ein großer Unterſchied entſtehe. Und er wußte eine Form zu 
finden, fie kurze Zeit nach der Hochzeit jo herzlich in ſein Haus 
zu laden, daß ſie nicht ablehnen konnten. Aus Rückſicht und 
Zartheit unterdrückte jede ihre wehmütigen Regungen, und es 
entwickelte ſich ein ungemein inniges Verhältnis zwiſchen den 
vier Menſchen. : 

Er ſuchte den Mädchen anziehende Freier zuzuführen, aber 
es ſchien, als ob ſie überhaupt nicht heiraten wollten. Und wenn 
es ſich einmal doch günſtig anließ, trat er ſelbſt in dem Augen⸗ 
blick mit irgendwelchen beunruhigenden Zweifeln und Bedenken 
dazwiſchen. Er konnte ſich nicht entſchließen, eine von ihnen 
ziehen zu laſſen. 

Sie waren nicht in ſeinem Wiener Hauſe beiſammen ge⸗ 
blieben Eine verwaltete ſein Landgut, war ſeine Stütze und 
Beraterin in geſchäftlichen Fragen; ſie war ſehr umſichtig und 
hatte einen ſcharfen Blick für dieſe Dinge. 

Die Frau ſtand mit beſonderem Talent ſeinem ſchönen 
Heim vor, wo alles geräuſchlos, ie auf unſichtbaren Schienen, 
jedem Wunſch entgegenglitt und wo durch liebevolle ziehung 
die Kinder der ſanften Mutter nachgerieten. 
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von Dürftein wegen Bielweiberei. 
lichen Anſehen des Herrn von Dürſtein nicht geringe Aufregung 


Die dritte war zum Theater gegangen. Die Kunſt war 
eine beſondere Leidenſchaft des Herrn von Dürſtein. In ihr 
ſah er den höheren Sinn ſeines Lebens. Er war ein verſtänd⸗ 
nisvoller Mäzen und verſuchte ſich mit vielem Talent als 
Dichter und Regiſſeur. 

Es gehörte eine beſondere Zauberei der Diplomatie dazu, 
die drei Frauenherzen in jo unmittelbarer Nähe im Gleich» 
gewicht zu erhalten. 

Es mochte übrigens zwiſchen den vier Menſchen nicht alles 
io glatt abgelaufen ſein, wie die bewundernde und ein wenig 
ſeltſam lächelnde Mitwelt glaubte. 

Das zeigte ſich, als ein ſtürmiſcher Bewerber um eine der 
Schweſtern auftrat und nicht nachlaſſen wollte, ehe er nicht 
Licht in die Sache gebracht hatte. ie 

Es wawr zurzeit des Wiener Kongreſſes. Ein Legations⸗ 
ſekretär der ruſſiſchen Miſſion, der junge baltiſche Baron von 
Teuß, entbrannte in tiefer Leidenſchaft für die Schauſpielerin. 
Ihre abweiſende Haltung vermochte ihn nicht abzukühlen. Et 
ſah keinen Rivalen, den er gelten laſſen müßte. 

Als alle ſeine Bemühungen um die Künſtlerin fruchtlos 
blieben, drang er zu Frau von Dürſtein vor, die ſehr zurückgezo⸗ 
gen lebte, machte ihr Eröffnungen, Vorhaltungen. 

Er begnete vornehmer Zurückhaltung. Wie ſehr er ſich 
auch bemühte, die Unterhaltung hatte kein Ergebnis, alles ſchien 
in Mißverſtändniſſen unterzugehen. 

In dieſen geſellſchaftlich ſo glanzvollen Wochen, da in Wien 
faſt alle gekrönten Häupter Europas und alle politiſchen Perſön⸗ 
lichkeiten von Namen verſammelt waren, ein Feſt das andere vor 
ſich herdrängte, erſchien der junge baltiſche Baron auf dem 
Maskenball, den eine der Geſandtſchaften gab, als Graf von 
Gleichen, aber nicht mit zwei, ſondern mit drei Frauen, verklei⸗ 
deten Mädchen aus dem Volke, die, von kundiger Hand ausge⸗ 
ſtattet, in Erſcheinung und Koſtüm ebenſo wie Baron Teuß ſelbſt 
deutlich auf den Fall des Herrn von Dürſtein hinwieſen. 

Es wurde der allgemeine Geſprächsſtoff bis in die höchſten 
Kreiſe hinauf. Witze flogen durch die Salons. Man munkelte 
von einer Duellforderung des Herrn von Dürſtein. 

Da erſchien eine der Schweſtern, die Schauſpielerin, eines 
Morgens auf der Polizei und erhob die Anklage gegen Herrn 
5 gab bei den geſellſchaft⸗ 


bei der Behörde. EL 

Man lud ihn vor. Er kam nicht. 

Man ließ ihn holen — er war verſchwunden. na 
ser Teuß, in einem Duell ſchwer verwundet, lag in ſeinem 
Hotel. g 7 
Dürſtein aher war aus dem Lande geflüchtet und zwar 
eben mit jener Schweſter, die die Anklage erhoben hatte. 

Sie hatte ihn vielleicht nur auf dieſe Weiſe von den an 
dern wegbringen und für ſich allein haben wollen, da es 
auf keine andere Weiſe gelungen war. 

ine . u 


Er konnte es nun. mal nicht vertragen, angeſchnaupt zu wer: 
den. Das peinigte ihn. Das machte ihn nervös — und gerade 
darum brummten und knurrten ſie alle und herrſchten ihn an. 
Zum Spaß natürlich. Denn im Grunde konnten ſie ihn gut 
leiden. Er war ſchon ſeit zwanzig Jahren, vom Eröffnungstage 
an, in der Reſtauration tätig geweſen. Er kannte die Ge⸗ 
wohnheiten der Gäſte und wußte, was fie wollten. * 

Hammerum entdeckte zuerſt die Stelle, an der er verwund⸗ 
bar war. 2 
Der Reſtaurationsinhaber ſtand am Büfett und kramte. Er 
nahm ein Glas in die Hand und hielt es gegen das Licht. Dann 
ſetzte er es wieder an ſeinen Platz. „Jonaſſen!“ rief er, ohne 
ſich umzudrehen. Jonaſſen kam ſofort angewacklelt. „Die Glä⸗ 
ſer müſſen täglich abgewiſcht werden!“ „Das tue ich auch!“ 
entgegnete Jonaſſen und ſchielte nach dem Tiſche hinüber, wo 
Hammerum ſaß und offenbar in ſeine Zeitung vertieft war. 

„Ja — dann machen ſie Ihre Arbeit aber niederträchtig 
schlecht“, erklärte der Wirt, gähnte und wankte ins Hinterzim⸗ 
mer, um zu ſchlafen. Das pflegte er jeden Tag ein paar Stun⸗ 
den lang zu tun. Jonaſſen ſtarrte ihm wütend nach. „Einen 
ankleben und anſchnarren!“ knurrte er, „ewig ziſchen und 

ſchnarren — das bann er, ja, ja...“ 

Jonaſſen latſchte dann an einem kleinen Tiſch neben dem 
Büfett — dort hatte er gewöhnlich einen kleinen „Trost“ ſtehen 
— das war ein Portweinglas voll Rum. „Immer ſchnarren“, 
knurrte er wieder und trank den „Troſt“. Hammerum tat in⸗ 
deſſen, als ob er leſe. Seine Augen funkelten plötzlich ſchalk⸗ 
haft. Dann legte er ſein Geſicht in ſtrenge Falten. „Jonaſſen!“ 
rief er. Dabei ſah er Jonaſſen nicht an, ſondern ſtarrte zum 
Fenſter hinaus. „Vielleicht ſoll man hier ſtundenlang auf ſei⸗ 
nen Glühwein lauern.“ 

Der Alte fuhr zuſammen. Er blickte Hammerum einige Se⸗ 
kunden lang ſprachlos an, während dieſer mit den Fingerſpitzen 
nervös auf die Tiſchplatte trommelte und ſeine Blicke immer 
noch am Fenſterrahmen hingen. „Man kann ſelbſtverſtändlich 
andere Lokale auſſuchen, wenn man hier keine Zeit hat, die 
Gäſte zu bedienen.“ Dabei hatte er gar keinen Glühwein be- 

ſtellt, ſondern Whisky. Im Spiegel betrachtete er Jonaſſens 
Geſicht. Es war wert, gemalt zu werden. Es drückte gleich⸗ 
zeitig größtes Erſtaunen, Nachdenklichkeit und Zorn aus. Am 
meiſten Zorn. = es 

„Heiß! Waſſer für Glühwein!“ rief Jonaſſen dann endlich 
mit tiefer Stimme durch das Guckloch hinterm Büfett. j 

Hammerum berichtete Simſen von ſeinem Scherz, und dies 
ſer bekam auch Luſt, es einmal zu verſuchen. Die übrigen 
Stammgäſte ſchloſſen ſie an — und das Getriebe kam in Gang 
und Schwung. Wahre Attentate auf Jonaſſens Gleichgewicht 
wurden geplant. Im „Naſſen Huhn“ ging es die nächſten Tage 
hoch her — Jonaſſen wurde immer verärgerter und trank immer 

ehr „Troſte“. Alle raunzten und ſchnauzten ſie jetzt — alle 


Der vielgeplagte Jonaſſen 


Von K. Bruſen. 


ſeinen Mantel an den Haken zu hängen. Ex ließ ihn indeſſen 
auf den Fußboden fallen. Der pure Wahnwitz leuchtete plötzlich 
aus ſeinen Augen, als er wie von einer Kanone ausgeſpien in 
die Küche ſauſte, den größten der Bratheringe ergriff, die im 
Fett brutzelten. „Schnarren — ſchnarren!“ ſchrie er wild und 
ſchwang den Hering durch die Luft. Sein Geſicht war ganz 
ſurchtbar verdreht und entſtellt. „Sollſt Du ſchnarren! Sollſt 
Du auch ſchnarren und ziſchen, was? Sollſt Du Vatern an⸗ 
ziſchen, was? Waas? Wirt Du wohl. ... Seine Frau er: 
füllte plötzlich eine paniſche Angſt. Sie ſtand eine Weile da, 


Frühjahrs beſtellung unfer ſüdlicher Sonne 


ohne ſich vom Fleck rühren zu können. „Hilfe!“ ſchrie fie dann 
plötzlich und ſtürmte hinaus. Jonaſſens erregte Stimme konnte 
man durch das ganze Haus gellen hören. Als ſie nach einigen 
Minuten mit Hausbewohnern zurückkehrte, lag er am Boden, 
Schaum vorm Munde, tot, neben ihm der zerquetſchte Hering, 
den er zu Brei getreten hatte. tja... a 5 N 

Der Aushilfskellner zuckte die Achſeln und fing an, in ſei⸗ 
nen Zähnen herumzuſtochern. Es wunderte ihn, daß es noch 


lange ſtill im Lokal blieb — ganz ſtill — und daß alle Stamm 
gäſte mit Leichenbittermienen da ſaßen und eifrig die Speiſe ⸗ 
und Weinkarten ſtudierten, ohne irgend etwas zu beſtellen. 
Natürlich war die Geſchichte mit Jonaſſen traurig. 
darum konnten ſich die anderen doch nicht gleich aufhängen. 
(Aus dem Däniſchen übertragen von Ml. Henniger.) 


3 


Die Ackerbeſtellung für die Frühjahrsausſaat in Nordafrika — an den Ausläufern des Atlas — 
5 iiſieht etwas anders aus als auf deutſcher Erde. 


5 Amerikaniſche Reklame 


Von Jaroslaw Haſchek. 


„And als die Waſſer ſich verlaufen“ 
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» „Das werde ich tun,“ ſagte der erſte und ſchlug dem Herrn 
7 mit dem weichen Hut mit ſolcher Wucht ins Geſicht, daß dieſer 
5 zu Boden fiel. f 
15 Ein ungeheures Geſchrei erhob ſich, alles hielt den frechen 
| x x Angreifer feſt, um ihn gehörig zu beſtrafen. Aber der zu Boden 
1 . Geſchlagene hatte ſich bereits erhoben ſtand vor ſeinem Gegner, 
= den das Publikum zu lynchen drohte, und ſagte ruhig: „Meine 


Damen und Herren, betrachten Sie meine Zähne, kein einziger 
fehlt.“ Dabei wies er den Umſtehenden ſein Gebiß, das aus 
glänzend weißen Zähnen beſtand. „Meine Herren Gentlemen, 
hört und merket euch gut! Meine Zähne ſind künſtlich. Die 
Firma Martens & Comp. erzeugt unverwüſtliche Zähne, den 
beſten Erſatz für echte!“ Hierauf ſchob der erſte Herr ſeinen 
Arm unter den des zweiten und beide riefen zugleich: „Wir 
empfehlen Ihnen die Firma Martens & Comp. zur Erzeugung 


Er von künſtlichen Zähnen.“ Dann entfernten ſich beide ruhig, 
i indem ſie ihre Zigaretten anbrannten. 
A * * * 
a 2 Bis zu jenem Tage waren die beiden Angeſtellten der Firma 


Martens & Comp. gute Freunde geweſen. Aber als ſie ſich 
nach dieſer Szene in ein Reſtaurant begaben, um ſich zu ſtärten, 
gerieten ſie wegen einer Geldangelegenheit in Streit. 
„Wilhelm“, ſagte der zweite, „da Haft du drei Dollar ...“ 
„Ich bekomme noch zwei, John“, ſagte Wilhelm. „Du weißt 
doch, das Martens & Comp. fünf Dollar pro Tag zahlt.“ 
„Stimmt“, ſagte John. „Aber du biſt mir ſeit geſtern zwei 
Dollar ſchuldig.“ N ö 
‚ „Ih weiß von nichts“, ſagte Wilhelm. 
„Wilhelm“, ſagte John nervös, „weißt du nicht mehr, 
du fie dir von mir geborgt haſt, bevor du dich betrankſt?“ 
„Ich war nicht betrunken“, verteidigte ſich Wilhelm. 


daß 
„Du 


Ein Bild von den Zerſtörungen der Ueberſchwemmung in Südfrankreich: Die Felder ſind verſchlammt und verſandet, 


warſt betrunken,“ 
„Gut“, ſagte John. „Du warſt nüchtern und haſt dir die 


ie er Eiſenbahndamm im Hintergrunde iſt beiderſeits der Unterführung, die keinen ge⸗ t 
d Wege zerriſſen und d | 0 9 zwei Dollars nicht geborgt. Du haſt ſie dir einfach genommen.“ 


nügenden Burchlaß für die Waſſermaſſen bot, weggeſpült worden, ſo daß die Schienen frei in der Luft hängen. 


„Stimmt aber ich habe mir nur mein Geld genommen, John, 
denn vorgeſtern haſt du mir eine Zigarettenſpitze im Werte von 
zwei Dollar aus der Taſche gezogen.“ 

„Herr Wilhelm, Sie ſind ein Lügner!“ 

„Herr John, Sie ſind ein Dieb!“ 

„Trunkenbold!“ 

„Neger!“ 

Im Reſtaurant wurde ein eigentümlicher Laut hörbar, den 
Wilhelm mit den Worten erläuterte: „Für dieſe Ohrfeige, Herr 
John. werden wir abrechnen!“ Und die Angeſtellten der Firma 

ns & Comp. trennten ſich voller Groll. 

„Meine Herren!“ ſagte Martens am folgenden Tage, als ſich 
die ehemaligen Freunde im Büro der Firma einfanden, „unſer 
Geſellſchafter Herr Warren, war ſehr entzückt, ja man kann 
ſagen, begeiſtert von der Reklameſzene, die Sie geſtern abend in 
der Fifth Avenue ſo glänzend geſpielt haben. Sie haben ſie 
ungemein natürlich geſpielt, weshalb wir Ihnen unſere Aner⸗ 
kennung ausſprechen, ſowohl Ihnen, Herr John, als auch Ihnen, 
Herr Wilhelm. Heute werden Sie unſere Reklameſzene um jieben 
Uhr in der Sixt Avenue zur Darſtellung bringen. Spielen Sie 
ſie h natürlich wie möglich. Ich habe bereits mit dem Polizei⸗ 
präſidenten geſprochen, der mir verſprach, Ihnen keine Schwierig⸗ 
keiten zu machen, da er die Sache nicht für geſetzwidrig hält.“ 

Herr Wilhelm, den grauen Zylinder auf dem Kopfe, ent⸗ 
fernte ſich mit den Worten: „Seien Sie verſichert, Herr Martens, 
bes unſeren Reklameteil fo natürlich wie möglich ſpielen 
werde.“ 

Und ſo geſchah es, daß einander um ſieben Uhr in der 
Sith Avenue Herr Wilhelm mit dem grauen Zylinder und 
Herr John mit dem weichen Hut begegneten. 

Warren, der Geſellſchafter Herrn Martens, war noch be⸗ 
geiſterter als am Tage vorher, denn Wilhelm verſtand es wun⸗ 
derbar, in ſeiner Stimme wirkliche Erregung vorzutäuſchen. 

Die Szene wickelte ſich recht natürlich ab. 

„Ste wollen jagen, Sie hätten nicht die Abſicht, ſich mit mir 
herunguihmugen!“ ſagte Wilhelm zu John, an ſeinen bereits 
bekannten Satz anknüpfend: „Ich verweigere die Antwort auf 
dieſe Frage denn ..“ 

„Das habe ich nicht gejagt,“ ſagte John. „aber .. 

„Was meinen Sie mit dieſem „aber. .. 

„Kichts, Herr!“ 

„Das Wort „Herr“ 
tenun ausgeſprochen!“ 

„I bir mir deſſen nicht bewußt!“ 

„Nun beläſtigen Sie mich aber nicht länger mit Ihrer An⸗ 
weſenheit.“ 5 

„Ich kann ſtehen, wo es mir beliebt, obgleich...“ 

5 „Mit dem Wort „obgleich“ wollen Sie mich beleidigen, 
err!“ 

„Sie beleidigen? Nicht, daß ich wüßte!“ 

„Was wollen Sie mit dieſem Satz ſagen?“ 

„Nichts, außer ..“ 

„Was wollen Sie mit dem Wort „außer“ ſagen?“ 

„Herrlich,“ johlte Herr Warren, Geſellſchafter der Firma 
Martens & Comp., hinten in der Menge, welche die beiden 
Streitenden umringte. R a 

„Mit dem Worte „außer“, entgegnete John, „wollte ich ſa⸗ 
gen, daß Sie ein Eſel ſind, Herr!“ 

„Wunderbar,“ johlte Herr Warren abermals, denn Wilhelm 
krempelte mit noch größerer Verve als geſtern die Aermel hoch. 

„Das werden Sie büßen, Herr!“ brüllte Wilhelm John an. 

„Nur zu,“ erwiderte John, „ich wiederhole nochmals, daß 
Sie ein Eſel ſind!“ 5 ER . 
Da ſtürzte ſich Wilhelm auf John warf ihn zu Boden und 
ſchlug wie raſend auf ihn los, wobei er rief: „Das haſt du 
für die geſtrige Ohrfeige, du Dieb!“ 

„Hilfe!“ ſchrie Herr Warren dem Schutzmann ins Ohr, der 
die ganze Szene ruhig mit anſah. „Bitte, ſchreiten Sie doch ein!“ 

„Es handelt ſich um eine bewilligte Reklameſzene“, entgeg⸗ 
nete * Schutzmann lächelnd. „Die Herren ſpielen nur ſehr na⸗ 
türlich.“ a 

Einen Tag ſpäter konnte man in den Zeitungen folgende 
Kundmachung leſen: - 

„Die unterfertigte Polizeidirektion unterjagt für die Zukunft 
die Veranſtaltung von Retlamelzenen, da während einer ſolchen 


haben Sie mit einer eigentlichen Be⸗ 


5 1 laut ärztlicher Beſcheinigung Herrn John, Angeſtellter der Firma 


Martens & Comp., von Herrn Wilhelm, Angeſtellten der gleichen 
Firma, bedenklich verletzt wurde, wobei das künſtliche Gebiß des 
Herrn John vollſtändig zertrümmert wurde.“ N 

(Einzig berechtigte Ueberſetzung aus dem Tſchechiſchen von 
Grete Reiner.) 


Heilige Journaliſten 

Zum erſten Male in der Geſchichte der Preſſe ſollen, wie 
die „Literariſche Welt“ mitteilt, Journaliſten von der katholiſchen 
Kirche kanoniſtert werden. Es handelt ſich um die Franzoſen 

Camille Ferron und Philibert Brau, die am Eade des vorigen 
Jahrhunderts in Lille eine katholiſche Zeitung herausgaben, Die 
Zeitung ging ſchlecht, und die frommen Redakteure gründeten 
eine Textilfabrit, um mit dem Gewinn die Zeitung aufrechtzu⸗ 
erhalten. Die fromme Tätigkeit der beiden wird noch heute in 
Lille hoch verehrt, und auf die Bitte der Bevölkerung beſchloß der 


Rechte bewegen — und es gin 


Angſt 


Skizze von Hans Lerch. 


Dr. Schmidt meinte, Angſt ſei reine Nervenſache. — Hart⸗ 
mann ſtreckte herausfordernd das Kinn vor: „Halten Sie mich 
für nervös, Doktor?“ 

Die blonde Eva nickte klingend: „Wenn's nach den Nerven 
ginge, dann hätten Sie beſtimmt keine Angſt.“ 

Hartmann nickte. „Einmal in meinem Leben habe ich den⸗ 
noch Angſt gehabt, Todesangſt bis zur Eiſeskälte, bis zur Siede⸗ 
hitze ausgeſtanden. .. Es war kurz nach meiner Hochzeit. Ich 
mußte verreiſen. Nicht etwa, daß Helene, meine Frau, auf 
dem Bahnſteig den Namen Färwer erwähnte, beunruhigte mich, 
mißtrauiſch war ich auch nicht — das iſt man in den erſten 
Wochen der Ehe nie, aber ich trat trotzdem mit recht unſicheren 
Gefühlen die Reiſe an.“ 

„Wer war denn dieſer Färwer?“ fragte Eva. 

Hartmann zündete ſich langſam eine Zigarre an: 

„Ein armer Anglücklicher, den ich nur nach einem Bilde 
kannte. Lange vor unſerer Hochzeit, erzählten die Leute, habe 
ſich ein Ingenieur Färwer ſterblich in meine jetzige Frau ver⸗ 
liebt. Ein eigenartiger Herr übrigens, der nur dem Studium 
des Atomzerfalls lebte. Jetzt ſtand ſein kleines Landhaus längſt 
leer. Er habe ſich überarbeitet und wäre in einer Nervenan⸗ 
kalt, ſagten die einen; die anderen: er ſei aus verſchmähter Liebe 
tiefſinnig geworden. Helene zeigte mir fein Bild. Die tieflie⸗ 
genden, trüben Augen hatten etwas Krankhaftes. Aber noch 
etwas verzerrte ſein Geſicht faſt zur Todesfratze, — eine finger⸗ 
breite Narbe, die ſich über die ganze Stirn zog. Als Helene in 
der Zeitung las, einige Inſaſſen des nahen Irrenhauſes hätten 
die Wärter überwältigt und ſeien geflohen, ſtand für ſie bom⸗ 
benfeſt, Färwer müſſe auch dabei geweſen ſein. Sie bat mich, 
die Reiſe aufzuſchieben, zumal ſie ſich einbildete, ſie habe in der 
ori einen verdächtigen Menſchen um unſer Haus ſchleichen 
ſehen. 

Die guten Tanten berichteten noch dazu, ein unbekannter 
Herr habe bei dem Photographen Jertrum ſehr lange vor dem 
Schaufenſter geſtanden, in dem unſer Bild als Brautpaar aus⸗ 
geſtellt war. a 

Trotzalledem benutzte ich den Nachteilzug und wählte ein 
leeres Abteil zweiter Klaſſe, um am Morgen friſch anzukommen. 
Es war ein leerer Wagen mit völlig abgetrennten Abteilen. 


Helenes wehendes Tuch verſchwindet im Dunkel. Der Zug 
lärmt klappernd durch die Nacht. ; 

Ich nahm die Zeitung zur Hand und brannte mir eine 
Zigarre an. Vor X. war kein Aufenthalt, eine Stunde alſo hatte 
ich mindeſtens Ruhe. 

Ich muß wohl eingeſchlafen ſein. Kein Wunder, meine 
Freunde hatten es ſich nicht nehmen laſſen, mir am Vorabend 
eine Abſchiedsbowle abzunötigen. So wachte ich erſt weit hinter 
X. auf. 

Ich war nicht mehr allein. Mir gegenüber ſaß ein Reiſen⸗ 
der. Sein Geſicht konnte ich vorerſt nicht ſehen, da er ebenfalls 
die Zeitung las. Da fuhr der Zug durch eine Kurve, ſo daß das 
Zeitungsblatt ſeine Stirn freigab, ſeine Stirn — — und eine 
ſchmale weiße Narbe! Das Blut ſtieg mir langſam in den Kopf, 
etwas lief über meinen Rücken; denn jetzt ſah ich ein kleines 
Loch in der Zeitung, hinter dem ein ſchwarzes Auge voll unend⸗ 
lichen Haſſes mich anfunkelte. 

Meine Sinne waren mit einem Male wach. Ich wollte die 

g nicht, dann die Linke — es ging 
ebenfalls nicht! Irgend etwas hielt mich an den Handgelenken 


feſt. 

Und jetzt ließ der andere die Zeitung vollends ſinken. Seine 
Züge verzerrten ſich zu teufliſchem Hohn. ‚Sie machten mir's 
leicht, Sie zu feſſeln, denn — Sie ſchliefen!“ 

„Herr, wer ſind Sie?!“ 

Der andere beugte ſich vor. „Ich bin Färwer, dem Sie das 
Weib nahmen!“ 

„Was wollen Sie von mir?“ 

Seine Augen gleiſten auf. „Helene iſt Ihre Frau, iſt nicht 
mehr frei! Ich will Helene die Freiheit wiedergeben!“ 

Ich ſchielte nach dem Hebel der Notbremſe. 

„Beunruhigen Sie ſich nicht“, höhnte Färwer, „der Brems⸗ 
hebel iſt weit genug von Ihnen entfernt. Die Feſſeln Ihrer 
Handgelenke aber ſind mit den Eiſenſtangen des Sitzes verbun⸗ 
den, ſie halten! — Ich will Sie auch nur ſoweit beläſtigen, als 
ich muß. Sie fanden den Weg zu Helene allein, Sie werden 
ihn auch allein von ihr finden müſſen.“ 

Ich erwartete, Färwer würde irgendeine Waffe ziehen, doch 
— er machte ſich nur an ſeiner Weſtentaſche zu ſchaffen, holte eine 
ziemlich große Taſchenuhr heraus, die ein Gehäuſe von mattier⸗ 
tem Stahl zeigte. a 

„Eine nette Uhr“, lachte er. „Jeder Menſch wird denken, 
es ſei nichts als eine Ahr. Aber fie iſt mehr!“ Wie im Selbſt⸗ 
geſpräch fuhr er fort: „Haſſen Sie Uhren nicht auch, weil ſie 
einem mit unumſtößlicher Gewißheit ſagen, daß jede klingende 
Sekunde einen Schritt zum Tode bedeutet? Dieſe Uhr macht aus 
Schritten Kilometer, nein Meilen! In dem Gehäuſe iſt ein 
winziges Teilchen Knallqueckſilber, das ſich in genau 30 Minuten 
durch einen Stich einer ganz feinen Nadel entzündet, ſich und 
einige Gramm Chlorſtickſtoff. — Gelt, Sie ſtaunen, daß mir das 


. 


Die Glyptothek in München 


das von Klenze in klaſſiſchem Stile errichtete . die berühmte Sammlung antiker Pla⸗ 


ſtiken in ſich vereinigt, wird 1930 hundert Jahre alt. 


njere Wiedergabe eines alten Stiches zeigt 


die Glyptothek in den erſten Jahren nach ihrer Vollendung. 


gelungen iſt, dieſes Chem. al gegen Stoß unempfindlich zu 
machen. Chlorſtickſtoff iſt aber auch der prächtigſte Sprengſtoff 
der Welt. So werde ich Ihr Herz von Helene befreien. In 
Atome werden Sie zerſtieben!“ 8 

Meine Augen irrten zum Fenſter. . 

„Keine Beſorgnis“, ſagte er faſt liebenswürdig, „die Tüten 
ind abgeſchloſſen und einen Nachſchlüſſel beſitze ich, und überdies 
hängt an jedem Fenſter ein Schild: „Dienjtabteil“, 

Er erhob ſich. „Und jetzt geſtatten Sie, daß ich mich Ihnen 
empfehle und Ihnen die Uhr überreiche.“ 

Ich bewegte meinen Oberkörper heftig. Doch er packte mich 
mit eiſernen Fäuſten und ſteckte mir die Uhr in die eine obere 
Weſtentaſche. 

In dieſem Augenblick knirſchten die Bremſen. 

„Die Uhr ſitzt gerade über dem Herzen“, ſagte er eigen» 
artig dumpf, ging zur Tür und verſchwand. 

Ich hörte noch, wie er das Abteil verriegelte. 

Der Zug hielt. 

Ich verſuchte an meinen Feſſeln zu rütteln, mit den Füßen 
auf den Boden zu ſtampfen, mit dem Hinterkopf gegen die Wand 
zu ſchlagen. Oh, es war eines von den alten Abteilen, es war 
zu gut gepolſtert. Der rote Plüſch erſtickte jeden Laut. 

Eine letzte Hofnung glühte in mir auf, — es möchte ſich je⸗ 
mand an der Abteiltür zu ſchaffen machen. 

Der Riegel bewegte ſich — jedoch, man mochte draußen ſehe 
daß hier ein Dienſtabteil ſei. Die Schritte verklangen wieder au 
dem Bahnſteig. N g 

„Tick. — tick, — tick, —“ klang die Uhr leiſe. 

And jetzt ſetzte ſich der Zug wieder in Bewegung. Bis zum 
nächſten Haltepunkt waren es gut zwei Stunden Fahrt. 

Ich dachte an Helene, an die kurze glückliche Zeit der Ehe. 

„Tick, — tick, — tick, —“ klang die Uhr leiſe. Glück! — 
Glück! — höhnte ſie! 

Ich rüttelte an meinen Feſſeln, bis die Handgelenke ſchmerz⸗ 
ten. Sie hielten eiſenfeſt. Da ſchoß ein Gedanke durch mein 
Hirn. War mein Kopf, war mein Genick nicht frei? Mit den 
Zähnen verſuchte ich die Weſtentaſche zu erreichen, in der ich die 
Uhr fühlte. Das gelang mir nach unendlichen Mühen, in denen 
die klingenden Sekunden in einem feurigen Chaos um mich zu 
kreiſen ſchienen. f 

Und mit den Zähnen zog ich die Uhr aus der Taſche. Dann 
beugte ich den Oberkörper weit vor, bis ich meine Rechte erreichen 
konnte. „Die Uhr jetzt aufziehen, bis die Feder platzt, dann muß 
das Werk ſtehen!“ Nein, da konnte jener Teufel irgendeine 
mechaniſche Auslöſung angebracht haben, die den Sprengſtoff 
dennoch entzündete. Aber doch, wenn das Werk ſtand, konnte der 
Stift das Queckſilber nicht treffen, der Chlorſtickſtoff ſich nicht 
entzünden. Die Zeit ſchien wie brauſender Strudel zu raſen! 

Ich wußte kaum, wieviel Minuten verfloſſen — fand ich es! 

Ich drückte mit den Fingern der gefeſſelten Rechten das 
Ahrglas entzwei, ſah, daß die Zeiger gerade auf 8 Minuten vor 
Zwei ſtanden, da gelang es mir, den großen Zeiger ſo umzu⸗ 
biegen, daß er ſich wie eine Klammer vor den Kleinen legte: ſo 
mußte das Werk ſtehen bleiben. 

„Tick — tick, — tick,“ — tönte die Uhr. Meine Augen 
bohrten ſich faſt in das Zifferblatt, ich hielt den Atem an, meine 
Blicke verwirrten ſich. a 

Da, — — jetzt berührte der große Zeiger den kleinen. Noch 
immer tickte die Uhr! 

Nein, jetzt ſchien es aufzuhören! Zitternd verfolgte ich den 
Lauf des Sekundenzeigers. Das Ticken wurde ſchwächer. 0 

Ich atmete unermeßlich tief auf. Die Uhr ſtand! 

Behutſam ließ ich fie auf das Polſter des leeren Nebenſitzes 
gleiten. Dann wußte ich nichts mehr, was geſchah. Schwarze 
Wolken hüllten mich ein, und ich verlor das Bewußtſein. — — 

Als ich erwachte, hörte ich Stimmen um mich, fühlte einen 
ſcharfen, ſtechenden Geruch in der Naſe, ſah einige Beamte der 
. die Bruchſtücke meiner Feſſeln in der Hand 
hielten. 

„Was iſt mit Ihnen?“ fragte ein Inſpektor. 

Ich erzählte alles. Ein Beamter nahm's zu Protokoll. 

„Wir haben nachgeſehen,“ ſagte er, „es fehlt aber nichts, 
weder Geld noch Schmuckſachen!“ 

„Wo iſt die Uhr?“ fragte ich mühſam. | 

„Die Uhr“, lachte der Inſpektor. Was ift eigentlich mit 
dieſer Uhr 1085. 

„Eine Höllenmaſchine“, ſtöhnte ich. 

„Anſinn!“ lachte der Uniformierte, „eine ganz gewöhnliche 
Zwiebel aus Großvaters Zeiten. Jemand ſcheint ſich den Scherz 
gemacht zu haben, die Zeiger zu verbiegen!“ 

Ich zwang mich zur Beſinnung und ging. 5 
„Uebrigens,“ hörte ich den Inſpektor von der Tür aus 
einem Beamten ſagen, „haben Sie den armen Verrückten, den 

wir im Zuge aufgegriffen haben, gut verwahrt?“ 

Es erfolgte auf meine Ausſagen nichts. Die Uhr bat ich 
mir aus und erhielt ſie auch. Sie liegt noch heute mit verbo⸗ 
genen Zeigern auf meinem Schreibtiſch. 


Grönland keine große Inſel 


Aus den neueſten Forſchungen, von einer deutſchen Expe⸗ 
dition unternommen, ergeben ſich ſeltſame Rückſchlüſſe über die 
Natur Grönlands. Bisher war man ſtets der Meinung, es mit 
einer rieſigen Inſel, beinahe einem Kontinent, zu tun zu haben. 
Auf etwa 2,5 Millionen Quadratkilometer wurde die Oberfläche 
geſchätzt, etwa die Hälfte von Europa ohne Rußland. Nunmehr 
haben die Meſſungen der Dicken des Inlandeiſes ein überra⸗ 
ſchendes Reſultat ergeben: das Eis, das auf Grönland lagert, 
wird umſo dicker, je weiter landeinwärts man die Meſung vor⸗ 
nimmt. Es erſcheint als wahrſcheinlich, daß Lie Hauptmaſſe des 
grönländiſchen Eiſes gar nicht auf Land liegt, ſondern auf dem 
Meer ſelbſt! Man kommt zur Annahme einer rieſigen atoll⸗ 
artigen Inſelgruppe, die rings um einen abgeſchloſſenen und zu⸗ 
gefrorenen Teil des nördlichen Ozeans lagert. 

Die Küſte ſteigt ſtellenweiſe bis zu 2000 Meter empor. Das 
Eis im Innern Grönlands hat eine Höhe von rund 1500 Me⸗ 
tern über dem Meere. Die Dickenmeſſung — nach dem Echolot⸗ 
prinzip ausgeführt — ergab 1200 Meter Eisdicke, ſo daß an dieſer 
Stelle, erſt 40 Kilometer von der Oftfüfte, das Land nur noch 
900 Meter über dem Meere liegt. Das Land ſinkt alfo nach 
innen zu ab und die Vermutung, daß es in vielleicht 100 Kilo⸗ 
meter ſchon unter Meer liegt, ſcheint begründet. 

Grönland wäre alſo danach im weſentlichen ein gefrorenes 
Meer. Die Bewegung der Eismaſſen wird durch das Feſthalten 
an den einzelnen Inſeln verhindert. Dieſe An'chauung erg 
auch eine überraſchende Möglichkeit für das Verſtändnis des 
Südpolkontinents: auch dort bann es ſich möglicherweiſe nur um 
ein riefines gefrorenes Meer handeln, deſſen Eisdecke durch 
eine große Anzahl von In’eln festgehalten wird, fo daß fie nur, 
wie in Grönland, am Rande Leben zeigt und „albt“. ö 


ad Da N a 


die Abgabe der Verkehrskartenanträge mit dem Anfangsbuch⸗ 
ſtaben E. in der Polizeidirektion an der ul. Gimnazjalna 25, Zim⸗ 
mer 3. Hierbei iſt beſonders zu beachten, daß die Anträge von 
den Polizeikommiſſariaten beglaubigt ſein und mit drei Paß⸗ 
bildern perſehen ſein müſſen. Bei der Abgabe müſſen zwei Zloty 
hinterlegt werden. 

Deutſche Theatergemeinde. Am Donnerstag, den 20. März, 
ſpielen die „Tegernſeer“ die Bauernkomödie „Das fündige Dorf“. 
Vorverkauf an der Theaterkaſſe. — Das Landestheater ſpielt im 

ö März an 2 Tagen: Donnerstag, den 27. März „Weekend im Pa⸗ 
4 radies“ und Montag, den 31. März „Robert und Bertram“. Ab 
April wird wieder regelmäßig geſpielt. 

Feierſchichten und kein Ende. Die Verſchlechterung der Ar⸗ 
beitslage in den Werlſtättenbetrieben macht weitere Fortſchritte. 
Neben der Einlegung von drei Feierſchichten in der Woche in der 

N Räderfabrik, muß auch die Brückenbauanſtalt wöchentlich drei 
) Feierſchichten einlegen. Das gleiche Schickſal ſteht der Waggon⸗ 
fabrik bevor. g 8 
. Großer Brandſchaden. Geſtern nachmittags entſtand in der 
4 Wohnung eines gewiſſen Kliszez an der ul. Gimnazjalna 5 ein 
Brand, der durch einen ſchadhaften Ofen verurſacht wurde. Bis 
zum Eintreffen der ſtädtiſchen Feuerwehr hatten Einwohner des 
Hauſes das Feuer gelöſcht, jo daß die Feuerwehr nicht mehr in 
Tätigkeit zu treten brauchte. Der angerichtete Schaden wird auf 
4000 Zloty geſchätzt. 

Feſtgenommen. Wegen Gelddiebſtahls und Körperverletzung, 
zum Schaden des Joſef Korzuch, wurden von der Polizei ein ge⸗ 

wiſſer Auguſt G. und Stanislaw C. feſtgenommen. 


Siemianowiß 


Bittfow gewinnt an Anſehen. Der hiefige Bahnhof wird 
durch Anbau eines Reſtaurants vergrößert. Es ift ſomit den 
Wünſchen der Fahrgäſte ſtattgegeben. Ein langerſehnter Wunſch 
iſt noch, daß eine Uhr ſichtbar angebracht wird, wo jeder genau 


zu heizen, wenn es kalt iſt. 
Bitttow. (Uebermut tut ſelten gut.) Zwei Rekru⸗ 
N ten feierten beim Gaſtwirt Friſch einen feucht⸗fröhlichen Abſchied. 
2 Nachdem ſie genügend „hinter die Binde“ gegoſſen hatten, gerie⸗ 
ten ſie in eine ſo übermütige Stimmung, daß ſie auf dem 
N. Kunſtſtücke zum Beten gaben. Bei dieſer Gelegenheit fiel der 
2 eine ſo heftig gegen die Wagendeichſel, daß ihm ein Auge heraus⸗ 
floß. Zum Gaudium des Publikums zog der Kollege ſein Ta⸗ 
ſchenmeſſer heraus, um das zweite Auge auch auszuſtechen, damit 
er zum Militärdienſt ganz unbrauchbar wird. Der unglückliche 
. junge Mann wurde ins Lazarett gebracht. 
575 Przelaika. (1000 Zloty Brandſcha den.) Auf dem Bo⸗ 
denraum des Johann Wilczek auf der ul. Miejjfjta 58 in Prze⸗ 
laika brach Feuer aus, durch welches ein Teil des Wohnhaus⸗ 
% daches und verſchiedene Strohvorräte verbrannten. Das Feuer 
un konnte in kurzer Zeit von der alarmierten Wehr gelöſcht werden. 
* Der Brandſchaden beträgt 1000 Zloty. ; 


Myslowitz a 

Reiche Diebesbeute. Aus der Wohnung des Edward Kierp, 
ul. Mikolowska in Myslowitz, ſtahlen unbekannte Täter ein 
Eiſenbahnerpelz. 22 Meter Leinwand, eine Menge Damenweiß⸗ 
wäſche, 12 weiße Handtücher, 2 weiße Damaſtüberzüge, ſowie 4 
Bettdecken. Der Geſamtſchaden wird auf etwa 500 Zloty bes 
ziffert. x 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Friedenshütte. (Aus der Parteibewegung.) Am 
Donnerstag fand hier eine gutbeſuchte Mitgliederverſammlung 
der D. S. A. P. ſtatt. Nach Eröffnung derſelben, durch den Ge⸗ 
noſſen Weiß, erhielt Genoſſe Raiwa das Wort zum Referat. Re⸗ 


9985 ferent behandelte die gegenwärtige politiſche Lage und kam auf 
die Bedeutung des Schleſiſchen Sejms zu ſprechen. Alsdann bes 
Be. handelte Genoſſe Raiwa die Wichtigkeit der Arbeiterpreſſe 
We Ohne dieſe kann es keinen Sieg geben. Leider haben wir noch 
5 h io viele Arbeiter, die es nicht verſtehen wollen, daß ſie mit Hilfe 


der Arbeiterpreſſe eher zum Ziele kommen. Ein großer Teil der 
Arbeiter abonniert noch die bürgerliche Preſſe und verhilft ſo den 
| Feinden der Arbeiterklaſſe, die Lodderwirtſchaft weiter zu führen. 

W Die anweſenden Frauen ermahnte der Referent, ſich mehr dem 
N Sozialismus zu widmen, denn nur die Sozialiſten waren die⸗ 
0 5 jenigen, die Jahrzehnte um die Gleichberechtigung der Frau ge⸗ 
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Angſt war in ihr. Verzerrte Bilder quälten ſie. Sie war 
gar nicht in dieſem Raume, ſondern im Spielzimmer. Dort 
ſpielte ihr Gatte; auf den Karten ſah ſie falſche Zeichen. Vor 
Wend häufte ſich das Geld, oder nein, vor der Prinzeſſin. Sie 
machten ja halbpart. Graf Wolkowſty aber verlor und wurde 
das Opfer eines wohlüberlegten Betrugs. 
Eine Dame kam aus dem Spielzimmer. 5 
8 „Nun, Lady Melton, was macht das Spiel?“ klang eine 

rage. 

„Danke! habe genug... verloren“, ſeufzte fie in 
drolliger Weile Pee ruſſiſche Graf mit dem großen Namen 
hat ein Glück, fabelhaft, beneidenswert. Dabei hätte ich jo gern 
gewonnen; ich habe da einen Schmuck in der Auslage von Wills 
geſehen, wunderbar, einfach wunderbar.“ 

Ein erleichterter Seufzer. Hannn begann an ſich ſelbſt zu 
zweifeln. Hatte ſie vorher geträumt? Dann hatte ſie dem 
tten ſchweres Unrecht abzubitten. 5 

Die Wahrheit wiſſen! Wer aber konnte ſie ihr ſagen?“ 
* 


* 
\ Spät in der Nacht. Aus unruhigem Schlummer wachte 
Sonny eriäredt auf. nr ihrem Bett ſtand der Gatte, ſichtlich 
unter dem Zeichen von Alkohol und Erregung. Er ſah über: 
nächtig, müde aus. NE 
„Ein Teufelskerl, dieſer ruſſiſche Graf! Keine Nerven. Er 
mich ſchmählich ausgeplündert.“ Seine Worte klangen miß⸗ 
ig. \ 


hat 
mut 

„Ich bemerkte ſein Glück und wollte Schluß machen. Weil 
ich vorher gewonnen hatte, mußte ich bleiben, ihm Revanche 
geben. Mein Bargeld war bald zum Teufel. Er bekommt noch 
dreißigtauſend Mark. Hanny, ich habe einen Wechſel ausge⸗ 
chrieben — ſei lieb! Du weißt, deine Unterſchrift iſt viel wert⸗ 
voller als meine. Unterſchreibe du!“ 
f Die Höhe der Summe erſchreckte ſie. Trotzdem empfand ſie 
Erleichterung; es wurde ihr klar, die Unterhaltung mit der 


die Zeit ableſen kann. Auch vergißt man, in den Warteräumen 


Sport am Sonntag 


Jußballſ.ädtekampf Kattowig — Königshütte. 

„Mit großer Spannung ſieht man dem am Sonntag nach⸗ 
mittags 24 Uhr im Königshütter Stadion ſtattfindenden Fuß⸗ 
ballrepräſentatipſpiel obiger Städte entgegen. Dieſes traditio⸗ 
nelle Spiel, welches alljährlich zwiſchen den Repräſentativen der 
Städte Kattowitz — Königshütte um den Plebiszitpokal ausge⸗ 
tragen wird, brachte bis jetzt immer einen Sieg der Kattowitzer 
Vertreter. Ob es nun den Kattowitzern auch diesmal gelingen 
wird, einen Sieg zu erringen, iſt eine große Frage, da doch der 
1. F. C. ſeine Spieler nicht mitwirken läßt, weil er zu einem 
Spiel nach Poſen verpflichtet iſt und man die jetzt vom Ver⸗ 
bandskapitän aufgeſtellte- Kattowitzer Mannſchaft als viel zu 
ſchwach im Vergleich der Königshütter anſehen muß. Dach hoffen 
wir. daß ſich auch dieſe Vertreter tapfer ſchlagen und ihre Stadt: 
farben würdig vertreten werden. Daß dieſes Spiel einen inter⸗ 
eſſanten Verlauf haben wird, darauf braucht nicht erſt hingewie⸗ 
ſen zu werden. Im übrigen ſtehen ſich die Vertreter der Städte 
wie folgt gegenüber: 

Kattowitz: Napieralski (Domb) — Kaboth (Diana), 
Görlip (Pogon) — Kazmierczak, Dylong (Kolejowy), Demuth 
(Domb) — Rieſner, Ratla (Polizei), Wroszez, Jakutek, Lamoczit 
(06 Zalenze). Erſatz und Blaszezyk (06 Zalenze), Konieczuy (Po⸗ 
gon) und Dudek (Kolejowy). 

Königshütte: Joſchko (Amatorski) — Kuczek (Na⸗ 
przod), Fitzek (Sportfreunde) — Wybraniec (Kreſy), Duda (Ama⸗ 
torski), Mosgallik (Naprzod) — Fromlowicz, Blajcar (Amator⸗ 
ski), Naſtulla, Zug, Kaczmarczyk (Naprzod). Erſatz ſind Michallik, 
Wyſocki und Kania (Naprzod Lipine). 

1. F. C. Kattowitz — Warta Poſen. 

Der 1. J. C. weilt am Sonntag in Poſen beim polniſchen 
Landesligameiſter, der Warta Poſen, zu Gaſt. Es wird ein ſehr 
ſchwerer Kampf für den Klub werden und man iſt geſpannt, wie 
derſelbe enden wird, und zwar deshalb, da ſich hier der Meifter 
der Liga ſowie der an letzter Stelle der Tabelle geſtandene und 
abgerutſchte 1. F. C. gegenüberſtehen. 

06 Myslowitz — K. S. Chorzow. 

Die 06 er haben die ſpielſtarken Chorzower zu Gaſt und wer⸗ 
den ganz aus ſich herausgehen müſſen, um ehrenvoll abzuschneiden. 
Es iſt ein intereſſantes Spiel zu erwarten und die Chancen bei⸗ 


eee „ 


kämpft haben. Als Dank dafür geben die meiſten 
den Wahlen ihre Stimmen den Gegnern, die nichts von einer 
Gleichberechtigung der Frau wiſſen wollen. Mit einem Appell 
an die Anweſenden, ſchon jetzt mit einer regen Agitation zu be⸗ 
ginnen, damit die deutſche Sozialdemokratie zum Schleſiſchen 
Sejm Sieger wird. Seine Ausführungen wurden mit Beifall 
aufgenommen. In der Diskuſſion ſprach Genoſſe Dikta im Sinne 
des Referenten. Da keine Wortmeldungen vorlagen, ſchloß Ge⸗ 
noſſe Weiß die Verſammlung. Anſchließend sand ein Vortrag 
des Genoſſen Dikta über „Zeppelins Weltfahrt“ ſtatt. Bemerkon 
müſſen wir, daß die Ortsgrößen des Maſchiniſten⸗ und Heizer⸗ 
verbandes mit Abweſenheit glänzten, oder ſie ſtecken in der kath. 
Volkspartei. Mehr Intereſſe der Freien Gewerkſchaftler in 
Friedenshütte für die Parteibewegung, wäre ſehr erwünſcht. —a. 

Orzegow. (Auf friſcher Tat ertappt.) Von der 
Polizei wurde ein gewiſſer Viktor Ibon aus Orzegow feſtgenom⸗ 
men, welcher 9 Tiegel verkaufen wollte. Da Idon als Spitzbube 


nicht unbekannt iſt, wird angenommen, daß er die Tiegel ge⸗ 


ſtohlen hat. 


Die weiteren polizeilichen Unterſuchungen ſind im 
Gange. 2 


Tarnowitz und Umgebung 


Gemeindevertreterſitzung in Swierklaniec. In letzter Stunde, 
nämlich ein Vierteljahr nach Verſtreichung der Friſt zur Einrei⸗ 
chung von Proteſten gegen die Gemeindevertreterwahl, ſind die 
ordnungsmäßig gewählten Gemeindevertreter von Neudeck in ihr 
Amt eingeführt worden. Der kommiſſariſche Gemeindevorſteher 
Zejer hatte für Donnerstag, d. 13. 3., eine Sitzung anberaumt, zu 
der außer den Schöffen der alte kommiſſariſche Gemeinderat u. die 
neuen Vertreter geladen waren. Nachdem die Erſchienenen be⸗ 
grüßt und der Dank an die kommiſſariſche Vertretung abgeſtattet 
war, erfolgte die Einführung der am 8. Dezember 1929 gewähl⸗ 


Inderin beſtand nur in ihrer Einbildung. Ihre Nerven ſchienen 
ernſtlich in Unordnung zu ſein. 

„Bitte, ſei lieb, ſchreib' nur deinen Namen!“ dat der Mann. 

Sie weigerte ſich; aber als er ſein Ehrenwort gab, nie mehr 
zu ſpielen, da unterſchrieb ſie. 

Der Spieltiſch in ihrem Haufe blieb unbenutzt. In ſtiller 
Sehnſucht erwachte Hannys Glaube an eine beſſere Zukunft. 
Wend Malward war verändert. Er war rückſichtsvoll und hatte 
freundliche Aufmerkſamkeiten für ſie, ſchenkte ihr Blumen, Lieb⸗ 
lingspralinen, kurz: er verwöhnte und bezauberte ſie wie einſt 
in der Verlobungszeit. 

Auch vermied er jedes Zuſammentreffen mit Prinzeſſin Awad 
Hera Chutteryee. Als es einmal unvermeidlich war, zeigte ſein 
Benehmen eine kühle Zurückhaltung. N 

Hanny war glückſelig. 

Wie genau ihr das alles jetzt lebendig war, bis zu jenem 
Augenblick! 

Ein regenſchwerer Morgen. In gewohnter Weiſe las Hanny 
beim Frühſtück, das ſie allein einnahm, die Zeitung durch. 
Lächelnd überflogen ihre Augen die Senſatlonsüberſchriften. 
Dirge, die der gebildete Mitteleuropäer unbedingt beim Frühſtück 
erfahren mußte. 

„Furchtbares Eiſenbahnunglück, zehn Tote. Glücklicher 
Start zum Ueberſeeflug. — Kitchener Weltmeiſterin. — 
Senſationeller Selbſtmord des Grafen Wolkowsky.“ 

Sie ſtarrte auf das Blatt, legte die Scheibe Toaft zurück, las 
die Meldung von Anfang bis zum Ende. 

Ein geheimer Spielklub aufgeunden. Mitglieder der 
Geſellſchaft kompromittiert... Namen um Namen; fie kannte 
viele ... Prinzeſſin Awad Hera Chutteryee und Wend von 
Malward. f 

Aufgelacht hatte ſie, laut, grell, verzweifelt. 

Närrin ſie! Sie hatte ſich betrügen laſſen, immer wieder. 
Ihr graute vor ſich ſelbſt, vor ihrer Umgebung. Vom Frühſtück 
war ſie davongelaufen, hatte der Jungfer befohlen, ihre kleine 
Reiſetaſche zu packen, das Auto zu beſtellen. Dann hatte ſie die 
Zeitung aufgenommen, angſtvoll weitergeſucht. Hatle man den 
Getten auch als Falſchſpieler entlarvt, jo mußte fie die Schmach 
tragen, Gattin eines Falſchſpielers zu fein, ſie, Hanny Liſenius! 

Nichts ſtand da von alledem. nur die Mitteilung, daß Graf 
Wolkowsky fein großes Vermögen reſtlos verſpielt hatte. 

Als die Jungfer das Vorfahren des Autos meldete, kam ſie 
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der Vereine ſind offen, da 05 zu feinen Gunſten auf eigenem 

Platz ſpielt. Spielbeginn 4 Uhr nachmittags auf dem Sportplatz 

an der Promenade. 75 
06 Myslowitz (B⸗Liga) — Koscinszto Schoppinitz. 

Auch dieſes Spiel, welches um 2,30 Uhr ſteigt, verſpricht in⸗ 
tereſſant zu werden. Vorher ſpielen die Reſerven und 1. Jugend⸗ 
mannſchaften beider Vereine. 

07 Laurahütte komb. — K. S. Czeladz. 

Eine kombinierte Mannſchaft von 07 hat um 511 Uhr vorm. 
den K. S. Czeladz zu Gaſte. 

Werbeabend der „Freien Turner“ Königshütte. 

Die „Freie Turnerſchaft“ Königshütte veranſtaltet am 
Sonntag, abends 6 Uhr, im großen Saale des Volkshauſes erſt⸗ 
malig einen großzügig angelegten Werbeabend. Das für dieſen 
Abend reichhaltige Programm weift Uebungen am Reck, Barren, 
Pferd, Freiübungen und rhythmiſche Tänze auf. Dieſe Vorführan⸗ 
gen ſollen Zeugnis dafür ablegen, daß auch die Arbeiterturnver⸗ 
eine etwas zu leiſten vermögen. N 

Es iſt beſtimmt zu hoffen, daß dieſen turneriſchen Vorführun⸗ 
ger ein voller Erfolg gegönnt iſt. 

Enpfümpfe um die Wojewodſchaftsmeiſterſchaft. 

Heute, Sonnabend, den 15. März, abends pünktlich 8 Uhr. 
firden in der Reichshalle in Kattowitz die Endkämpfe um die 
oberſchleſiſche Meiſterſchaft im Boxen ſtatt. Für die Endkämpfe 
haben ſich folgende Kämpfer qualifiziert: 

Papiergewicht: Bednorz. B. K. S. Bogutſchütz — Speliftöher, 
Stadion Königshütte. Fliegengewicht: Moczko, polniſcher Meifter, 
B. K. S. Kattowitz — Michalski, B. K. S. Kattowitz. 

gewicht: Polka, B. K. S. Kattowitz — Kerner, Polizei Kattowitz. 
Jedergewicht: Gorny, polniſcher Meiſter, Polizei Kattowitz — 
Nadwanski, B. K. S. Kattowitz. Leichtgewicht: Wochnik, polni⸗ 
ſcher Meiſter, B. K. S. Kattowi tod, Stadion Königs⸗ 
hütte. Weltergewicht: Gawlik, B. K. S. Kattowig — Studnicki, 
Wawel Krakau. Mittelgewicht: Wieczorek, B. K. S. Kattowiß 
— Jokiel, Stadion Königshütte. Halbſchwergewicht: Garſtecki, 
B. K. S. Kattowig — Cyba, 09 Myslowitz. Schwergewicht: 
Wyſtrach, B. K. S. Kattowitz — Wocka, 06 Myslowitz. 5 

Es ſei nochmals darauf hingewieſen, daß die Kämpfe pünkt⸗ 
lich abends 8 Uhr im Saale der „Reichshalle“ beginnen. 


Bi 
Schöffenwahl und Anberaumung 
1 Woche, mit folgender Tagesordnung: 1. Wahl eines unbeſol⸗ 
deten Gemeindevorſtehers. 2. Schöffenwahl. 3. Bekanntgabe des 
angeblichen Statuts über Anſtellung eines beſoldeten Scholzen 
zwecks Stellungnahme hierzu. Nach kurzer Debatte ſchritt man 
zur Abſtimmung. Dieſe ergab 7 Stimmen für den Antrag bei 4 
Stimmenthaltungen. Dadurch war der Antrag angenommen 
und 1 die Tagesordnung erſchöpft, weshalb die Sitzung geſchlaſen 
wurde. 


Pleß und Amgebung | | 


3000 Brandſchaden. Zum Schaden des Forſt⸗ 
beamten Chriſtian Schwarz wurde eine dem Fürſten von 
Pleß gehörende Scheune vom Feuer vernichtet. Ebenſo 
brannten grähere trohvorräte ab. Der Brandſchaden bes 
trägt 3000 Zloty. &: 
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halbwegs zur Beſinnung, wahrte den Leuten gegenüber die Form, 
ſprach von einer dringenden Nachricht, die ſie zur Abreiſe zwinge. g 
5 Ohne Bedenken reiſte fie zu ihrem Vater; er würde iht 
fen. 
„Bei ihrer Ankunft erfuhr fie, daß ihr Vater plötzlich zu einer 
dringenden Verhandlung nach Madrid gefahren war. 
Ihm nachreiſen? a 
Ihre Ueberlegung kehrte zurück. Es wäre unſinnig geweſen. 
ihn in einem ſolchen Augenblick mit der Kataſtrophe ihrer Ehe zu 
ſtören. Sie mußte ſelbſt handeln. 5 
Bei einer ernſten Unterredung mit dem alten Notar der 
Jamilie erzählte fie ihm of en, was geih:hen war; er pflichtete 
kai 3 bei. Den mehr zurückzukehren! \ 
er imrat ließ ſeinem Schwiegerſohn den Entſchluß ſei 
ner Tochter wiſſen. Malward war einverſtanden. = 
In acht Tagen wollte fie mit dem Vater eine große Reife an⸗ 
treten. Der Geheimrat war ſchon in Neapel, von dort aus nach 
Scrrent gefahren, um ſie zu erwarten. Von Neapel aus wollten 
fir zuwäckſt nach Griechenland: das Weitere ſollte ſich finden. d 
Die verhängnisvolle Depeſche: Geheimrat Liſemus einem 
Schlaganfall erlegen Se 
Nun war Hamıy auf dem Wege zu dem Toten. Hella Wehe 
ling, die Freundin und Vertraute ihrer Jugend, begleitete ſie. 
„In Hannys Hirn wirkte Erinnerung als drohende Gewalt. 
Geſichte und Bilder jagten einander. e 


kaufen der verkaufen? 

Angebote und In tereſ⸗ 

ſenten verſchafft Ihnen 
ein Inſerat i 
„Volkswille“ 


Was jollt: werden? . 
In dieſem Augenblick riß der Tod des Vaters eine doppelte 

Lbcke; denn fie ſtand, ohne nähere Verwandte, ganz allein da. 
Uekerall um ſie war dax Abſtand einer leeten Fremdheit, die nicht 
zu überbrücken war. a 5 

Mit geſchloſſenen Augen I hnte ſie regungslos in dem Seſſel. 

Endlich der Erlöſungsſchlaf! Hella Welling e, 
Freundin ſei eingeſchlafen. Exleichtert erhob fie ſich, trat zur 
Bordwand, um den Zauber landwirtſchaftlicher Reize zu ges 
mießen. . f 

Träumend üöberſchaute fie das Wunder des blauenden Mee⸗ 
res Fern am Horizont tauchte im Glanz leuchtender Glut der 
rote llige Fels Cavrt auf. . 

Ein höflicher Gruß ließ ſich neben ihr vernehmen. Mit küh⸗ 
lem Erſtaunen ſah fie den Fremden an. Ein edles, ſlawiſches 
Geſicht, ſeingeſckwungene Brauen über tiefgründigen Augen 
hinter großen Brillengläſern. Ein kurz verſchnttener Vollbart. 

, (Fortſetzung folgt.) 


In einer kleinen franzöſiſchen Provinzſtadt ſtarb dieſer 
Tage der vor dem Krieg weltbekannte Dompteur Gilbert Paiſon, 
der letzte Vertreter einer berühmten Dynaſtie von Tierbändigern. 
Paiſon ſtarb als Konfitürenhändler, da er, wie die meiſten 
ſeiner Berufsgenoſſen, nach Kriegsausbruch genötigt war, ſeine 
dreſſierten Tiger zu verkaufen. Nach Friedensſchluß waren aber 
die Tierpreiſe ſo geſtiegen, daß Paiſon keine Möglichkeit mehr 
ſah, zum Zirkus zurückzukehren. Er mußte daher in dem bürger⸗ 
lichen Milieu eines ehrſamen Kaufmanns feine Tage beſchließen. 
Paiſon pflegte in den letzten Jahren zu ſagen, dieſe Wendung 
ſeines Schickſals habe vielleicht ein Gutes für ihn und erſpare 
ihm das grauenhafte Ende ſo manches ſeines Kollegen: von den 
wilden Tieren zerriſſen zu werden. Dieſer Bemerkung folgte 
dann ſtets eine Erzählung, 

in deren Mittelpunkt ein ſpleeniger Engländer ſtand, der 

durchaus Augenzeuge ſein wollte, wie ein Tierbändiger 

von wilden Tieren zerfleiſcht wurde. 

In einem Wanderzirkus trat ein Dompteur auf, dem der 
Engländer nach allen Orten folgte. Wo immer der Wander⸗ 
zirkus ſeine Zelte aufſchlug, ſtets war der Engländer zur Stelle, 
N der den teuerſten Platz für mehrere Vorſtellungen im voraus 
1 bezahlte. Nach vieler Mühe gelang es endlich dem Zirkus⸗ 
* direktor, mit dem Gaſt ins Geſpräch zu kommen, der in aller 
SBeeelenruhe geſtand: „Ich warte nur auf den Augenblick, wo der 
Mann im Käfig vor meinen Augen zerfleiſcht wird. Einmal 
muß dieſer Augenblick ja kommen, deſſen bin ich gewiß; jeden⸗ 
falls will ich Zeuge ſein.“ Da flog der ſpleenige Engländer 
im hohen Bogen aus dem Zirkuszelt hinaus. 

Die Liſte der Dompteure, die entweder an den Folgen von 
Verwundungen ſtarben oder unmittelbar beim Betreten des 
Käfigs von Tieren angefallen und getötet wurden, iſt ſehr lang. 
Wenn auch die öffentlichen Schauſtellungen von Tierbändigern 
ſchon Jahrtauſende alt ſind, jo ſind ſie doch eigentlich erſt ſeit 
Beginn des vergangenen Jahrhunderts eine ſtändige Programm⸗ 
nummer im Zirkus und Varietee. Einer der berühmteſten 
Dompteure aus der erſten Epoche des 19. Jahrhunderts war 
Henri Martin aus Marſeille. 


Sein Ruhm war mit romantiſchen Geſchichten und 
Legenden durchſetzt, 

die ſein öffentliches Auftreten inmitten von wilden Tieren 
noch ſenſationeller machten. Martin war nämlich Tierbändiger 
geworden, um die Gunſt einer ſchönen Frau, Gertrud van Aaken, 
zu erringen, die die Schweſter eines Zirkusdirektors war. Da 
er als gewöhnlicher Zirkusreiter leine Ausſicht hatte, beachtet 
zu werden, beſchloß er, die Aufmerkſamkeit der Angebeteten durch 
eine außergewöhnliche Tat zu erregen. Als Martin eines 
Tages am Tigerkäfig vorbeiging, ſtreckte eins der Tiere ſeine 

Pranke durch das Gitter. ’ 
Martin nahm ſeine Gerte und ſchlug fie dem Tiger übers 
Maul. Das Tier brüllte vor Schmerz auf, zog ſich aber zurück. 
Nun begann Martin das Tier an ſich zu gewöhnen, ließ es 
Zuckerbrot und Peitſche koſten. Als er ſich endlich entſchloß, 
den Käfig zu betreten, kuſchte die Beſtie gehorſam zu ſeinen 
Füßen. Bald darauf heiratete Henri Martin die Schweſter des 
Zirkusdirektors und ſeine glänzende Laufbahn als Tierbändiger 
begann. Das erſte Auftreten Martins in Paris iſt bei Balzac, 
der ein Liebhaber ſolcher Schauſtellungen war, nachzuleſen. Eine 


— 
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Pantomime in einem Löwenkäfig. 


Eine nicht geringere Senſation jener Zeit waren die 
Leiſtungen des Tierbändigers van Amburg, 

eines Amerikaners aus dem Staate Kentucky. Amburg betrat, 
nur mit einem Schurz bekleidet, den Käfig, in der Hand ein 
Cape ſchwingend. Als er in London auftrat, fragte ihn Welling⸗ 
ton, ob die Tiere ihn fürchteten. „An dem Tage, da mich die 
Tiere nicht mehr fürchten werden, iſt meine Laufbahn zu Ende“, 
antwortete Amburg. Er war von ſeiner . und ſeiner Un⸗ 
verletzlichkeit ſo feſt überzeugt, daß er in ein Rudel wilder Tiere 
ein Kind und ein Lamm hineinlegte, um ſie nach einer Weile 
wieder unverſehrt herauszuholen. Eines Tages brach auch über 
Amburg das Unglück herein, als er den Käfig betrat. Die 
Tigerin Edith fiel ihn an und zerfleiſchte ihn vor den Augen 
des entſetzten Boſtoner Publikums. In den ſechziger Jahren 


Herren über Frauen und Beſtien 


a Der Tod eines berühmten Tierbündigers — Große domptenre — der Herzſchlag im Löwenkäſig 


beſondere Attraktion dieſes Dompteurs war die Vorführung einer 
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genoß der Dompteur Krokett großen Ruhm, der ebenſo wie 
Martin einer Frau wegen Dompteur geworden war. Krokett 
ſtarb eines Tages, unmittelbar nachdem er den Käfig betreten 
hatte, infolge der Aufregungen, die er am Tage vorher durch⸗ | 
gemacht hatte, am Herzſchlag. Ein Löwe hatte ein Kind, das 
zu dicht ans Gitter herangetreten war, mit einem einzigen Hieb 
der Tatze getötet, und die danebenſtehende Mutter war darüber 
wahnſinnig geworden. 

Es gibt viele Leute, die glauben, Tiere könnten durch 
„magnetiſche Blicke“ gebändigt werden. 


Bevorſtehende Annäherung 

zwiſchen Hapag und Lloyd? 
Nach zuverläſſigen Meldungen werden Samburg-⸗Amerika⸗Linie 
und Norddeutſcher Lloyd — gezwungen durch den überaus ſchar⸗ 
fen Konkurrenzkampf und die Frachtenbaiſſe — ein Abkommen 
auf der Baſis ſchließen, daß der Oſtaſien- und der Südamerika⸗ 
Dienſt vereinheitlicht ſowie das Agenturweſen und die Propa⸗ 
ganda zuſammengefaßt werden. — An der Spitze dieſer beiden 
größten deutſchen Schiffahrtsunternehmungen ſtehen Geheimrat 
Cuno (links — Hapag) und Dr.⸗Ing. Heineken (rechts — Nord⸗ 

deutſcher Lloyd). 

— — — — —— TEE mer 
Der franzöſiſche Journaliſt Tettar, der ſich ſelbſt lange 
als Tierbändiger betätigt hat, verneint dieſe Möglichkeit. 
Werden die Tiere nun von den Dompteuren gequält? Die Mit⸗ 
glieder des Jack London⸗Klubs und ähnlicher Organiſationen 
antworten darauf mit Ja und fordern ein Verbot der Tier⸗ 
bändigung. Anderer Anſicht iſt der Leiter eines der größten 
Zirkusunternehmen der Welt, der dieſer Tage vor Pariſer Jour⸗ 
naliſten folgendes geäußert hat: „Wir ſind die Kameraden der 
Tiere, die unter uns leben, wir kennen, wie kein anderer, ihre 
Gefühle und wiſſen, was in ihnen vorgeht... Ein Tierbändiger 
der es nicht verſtanden hat, ſich die Liebe ſeiner Tiere zu ex» 
ringen, hätte keinen ruhigen Augenblick. Wenn ich einen jungen 
Affen, der nicht pariert, zurechtweiſen will, dann tue ich dasſelbe, 
was ſeine Mutter tut. Ich beiße oder kneife das Aefſchen ins 
Ohr. Niemals haben dieſe ſogenannten Tierfreunde in Amerila 
oder England an die Grauſamkeiten gedacht, die beiſpielsweiſe 
den Rennpferden zugefügt werden. Kein Dompteur würde ſich 
etwas Aehnliches erlauben. Die harte Dreſſur der Polizeihunde 
erweckt bei uns Zirkusleuten geradezu Schrecken. Ich habe aber 

noch nie davon gehört, daß dagegen proteſtiert worden wäre.“ 


Bücherſchau 


a R. Abramowitſch. 
jet⸗Union“. Mit einem Vorwort der Vorſitzenden der 


„Die politiſchen Gefangenen in der Sow⸗ 
„Kom⸗ 


Senator Louis de Brouchere-Brüſſel und Arthur Criſpien, M. d. 
N., Berlin. Verlag J. H. W. Dietz Nachf., Berlin 1930. 52 S., 
Preis M. — 60. (Organiſationen beziehen die Broſchüre über 
das Sekretariat der Sszialiſtiſchen Arbeiter⸗Internationale, 
Zürich, zu beſonderen Bedingungen.) Die im Auftrage der So⸗ 
zialiſtiſchen Arbeiter⸗Internationale verfaßte Broſchüre iſt eine 
Anklage gegen das Syſtem des Terrors, das in Sowjet⸗Rußland 
zu einer ſtändigen Einrichtung geworden iſt. „Weil die Interna⸗ 
tionale“ — wie es im Vorwort von de Brouchere und Criſpien 
heißt — „die Menſchenrechte und die bürgerlichen Freiheiten in 
allen Ländern der Welt immer verteidigte und auch jetzt ſo ener⸗ 
giſch wie nur je gegen die Reaktion und gegen den Kapitalismus 
verteidigt, iſt ſie dazu berufen, auch gegenüber Sowjet⸗Rußland 
die für jeden ziviliſierten Staat unerläßlichen Freiheiten zu 
fordern und zu verteidigen, die dort mit Füßen getreten werden, 
und zwar von einer Regierung, die ſich als Verkörperung der 
foztaliftijchen Prinzipien betrachtet und deren Führer ſich ſo gerne 
als unerbittliche und geſtrenge Richter über alle anderen prole⸗ 

tariſchen Parteien aufipielen.“ Der Verfaſſer der Broſchüre, 
R. Abramowitſch, Mitglied der Exekutive der J. A. J., hat mit 
der größten Sorgfalt das Material zuſammengetragen, das ber 
ziviliſierten Welt Aufſchluß geben ſoll über das Syſtem der Un⸗ 
terdrückung und des Terrors, das in Sowjet⸗Rußland gegen alle 
Andersdenkenden, much gegen Mitglieder der Kommuniſtiſchen 
Partei angewandt wird. Ruhig und ſachlich werden hier, geſtützt 
auf offizielle Berichte und dokumentariſche Belege, die unerhörten 
Leiden der Gefangenen und Verbannten, wie alle ſonſtigen Ver: 
folgungen und Unterdrückungen politiſch Andersdenkender in 

Scmjet⸗Rußland geſchildert. Doch durch die nüchterne Aufzäh⸗ 
lung der Tatſachen klingt die leidenſchaftliche Anklage gegen ein 

Syſtem hindurch, das die planmäßige Ausrottung aller Anders⸗ 

denkenden, ſoweit ſie es wagen, ihre Meinung offen zu vertreten, 

ſich zur Aufgabe geſtellt hat. Wer das Weſen der bolſchewiſtiſchen 
Diktatur in Rußland verſtehen will, wird in dieſer Broſchüre 
wertvolles Aufklärungsmaterial finden. 

FIrtedrich Engels „Militärpolitiſche Schriſten“. Internatio⸗ 
naler Arbeiter⸗Verlag, 136 Seiten, Preis Mk. 1,20. Zur Frage 
des proletariſchen Wehrprogramms iſt die ſorgfältige Durdarbeit 
des Marx⸗Engelsſchen Standpunktes unerläßlich. Die ſoeben im 


Wiſſion zur Unterſuchung der Lage der politiſchen Gefangenen“ 


Internationalen Arbeiter⸗Verlag veröffentlichte und von Karl 
Schmidt eingeleitete Sammlung der „Militärpolitiſchen Schrif⸗ 
ten“ von Friedrich Engels vereinigt das einſchlägige Material in | 
einer bisher unerreichten Vollſtändigkeit. Von Artikeln der 
„Neuen Rheiniſchen Zeitung“ 1848, in denen Engels die Lehren 
des Juni⸗Aufſtandes der Pariſer Arbeiter zieht, bis zu Veröffent⸗ 
lichungen aus dem Todesjahr Engels 1895 — immer ſehen wir, 
wie der „General“, wie Engels von ſeinen engeren Freunden 
ſcherzhaft genannt wurde, kriegswiſſenſchaftlichen und militär⸗ 
politiſchen Intereſſen nachging. Das vorliegende Bändchen bringt 
Artikel, die zum Teil überhaupt noch nicht in deutſcher Sprache 
veröffentlicht worden ſind (z. B. die berühmten Artikel von En⸗ 
gels in der engliſchen Preſſe über den Krieg 1870/71) und Artikel 
und Schriften, die längſt vergriffen ſind. Die beiden Broſchüren 
von Engels „Die preußiſchen Militärvorlagen und die deutſche 
Arbeiterpartei“ (1865), ſowie die 1893 veröffentlichte „Kann 
Europa abrüſten?“, find in ihren. weſentlichen Teilen ebenfalls 
in die Sammlung aufgenommen. Die chronologiſch durchgeführte 
Vereinigung der militärpolitiſchen Aeußerungen von Engels läßt 
zugleich die großen kriegshiſtoriſchen Ereigniſſe des vorigen Jahr⸗ 
bunderts wieder vor uns erſtehen. Engels knüpfte ja immer an 
konkrete Ereigniſſe an, er theorietiſierte nie in die blaue Luft. 
So führt das Buch von der Revolution 1848/49 durch die Reihe 
der nationalen Kriege und Aufſtände bis zum Kriege 1870/71 
und zur Pariſer Kommune. Die Entwicklung des Milizgedankens 
wird deutlich ſichtbar. Man mag ſich zu den Grundgedanken der 
Militärpolitik des Marxismus stellen wie man will, immer wer: 
den die Engelsſchen Ausführungen im höchſten Grade anregend 
und klärend wirken. - 
Zehn Jahre Kapp⸗Putſch. An die Staatsſtrelckpoſe, die vor 
einem Jahrzehnt das Deutſche Reich aufwühlte, erinnert die jo. 
eben erſchienene Nummer des „Kuckuck“. Sie veröffentlicht eine 
Reihe hochintereſſanter Erinnerungsbilder und Dokumente aus 
jenen ſturmbewegten Tagen, da die deutſche Arbeiterſchaft die erite 
Offenſive der Reaktion ſo glänzend abzuwehren verſtanden hat. 
Da ſehen wir die Truppen, die, eidvergeſſen, mit den Landesver⸗ 
rätern gemeinſame Sache machen, die Barrikaden, die die deut⸗ 
ſchen Städte in Kriegsſchauplätze verwandelten, da ſehen wir den 
blutbefleckten Major Pabſt, der jetzt in der öſterreichiſchen Heim⸗ 
wehrbewegung eine Hauptrolle ſpielt, und da ſehen wir ſchließlich 
die zwei wichtigſten Aufrufe aus jener Zeit wieder: die erſte 
Kundmachung der Kapp⸗Regierung und den Aufruf der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei, der den Generalſtreik proklamiert. 


20 te polnische Staats⸗Klaſſen⸗Lotterie 


5 te Klaſſe — Ste Ziehung. 

20 000 Zi gewann Nr. 161284. 

15 000 21 gewannen Nr. 62621 161284. 

10 000 ZI gewannen Nr, 30512 166839 175164. 

5000 Zi gewannen Nr. 86011 130838 150270 132725. % 

3000 ZI gewannen Nr. 69059 71428 117435 193854 118629 
129490 142381 144671 161063 171750. 3 

2000 Zi gewannen Nr. 72994 142324 151377 181374 199022. 

1000 Zt gewannen Nr. 34865 39733 41987 62964 66492 69925 
77273 139640 143131 174804 183262 201118 3434 8023 12142 22141 
50550 56497 56650 72903 83098 93173 93657 100506 103426 103501 
105755 125946 127830 149355 165219 168261 171456 171707 200606, 


Kattowitz — Welle 408,7 
Uebertragungen aus Krakau. 


12,05: Schallplattenkonzert. 
17.45: Unterhaltungskonzert. 
Vorträge. 20,30: Uebertragung der Operette aus Warſchau. 22,15: 


Sonntag. 


Montag. 
16,45: Schallplattenlonzert. 


16,15: Kinderſtunde. 
19,05: 


23: Plauderei in franzöſiſcher Sprache. 
Warſchau — Welle 1411,8 
Sonntag. Uebertragungen aus Krakau. 
Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 
14,40: Handelsbericht. 15: Vorträge. 
Kinder. 16,45: Schallplattenkonzert. 17,15: Franzöſiſcher Un⸗ 
terricht. 17,45: Unterhaltungskonzert. 19,10: Vorträge. 20,30: 
Uebertragung der Operette. 22,15: Berichte. 23: Tanzmuſik. 


Berichte. 


13,10: Wetterbericht. 
16,15: Stunde für die 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20-15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmuſik (eine 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, 16. März. 8,45: Morgenkonzert auf Schallplatten. 
9,15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 9,30: 
Evangeliſche Morgenfeier. 10,30: Aus der Staatsoper Am Platz 
der Republik Berlin: Arbeiterfunktag 1930. 12: Aus dem 
Plenarſaal des Reichstages in Berlin: Volkstrauertag. 13,30: 
Die Mittagsberichte. 13,40: Rätſelfunk. 13,50: Schachfunk. 
14,15: Stunde des Landwirts. 14,40: Sport. 15,10: Schleſiſche 
Kunſtſtätten. 16: Unterhaltungskonzert. 17,30: Kinderſtunde. 
18: Wettervorherſage für den nächſten Tag. 18: Zitherkonzert. 
18,30: Wiederholung der Wettervorherſage. 18,30: Marcus⸗Pem 
lieſt eigene Arbeiten. 19: Literatur. 19,25: Aus Gleiwitz: Zum 
70. Geburtstag von Paul Barſch. 19,50: Bekanntgabe des 
Perſonenverzeichniſſes und Einführung in die Oper des Abends. 


20: Uebertragung aus der Staatsoper Dresden: Fidelio. 22,10: 
Die Abendberichte. 5 
Montag, 17. März: 9,05: Aus Gleiwitz: Schulfunk. 15,20: 


Bericht des Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 16: Paul Barſch 
zum 70. Geburtstag. 16,30: Friedrich Smetana (Schallplatten). 
17,30: Muſikfunk für Kinder. 18: Zehn Minuten Sport für den 
Laien. 18,15: Berichte über Kunſt und Literatur. 18,45: Hans 
Bredow⸗Schule: Pſychologie. 19,15: Wettervorherſage für den 
nächſten Tag. 19,15: Abendmuſik. 20: Wiederholung der Wet⸗ 
tervorherſage. 20: Paraphraſe über ein Goetheſches Gedicht 
Prometheus. 20,30: Violinkonzert. 21,30: Ungewöhnliche 
Schickſale. 22,10: Die Abendberichte. 22,35: Funktechniſcher 
Briefkaſten. 


— 


nätſel-Ecke 


Kreuzworkrätkſel 


Waagerecht: 1. Schweizer Kanton, 3. Fürwort, 4. 
Flächenmaß, 5. Spielkarte, 7. franzöſiſcher Artikel, 9. Teil des 
beines, 11. Wurmart, 13. muſikaliſcher Ausdruck. 

Senkrecht: 1. Auerochſe, 2. Tierlaut, 3. Mädchenname, 
6. atheniſcher Geſetzgeber, 7. bibliſche Frauenfigur, 8. landwirt⸗ 
ſchaftliches Gerät, 10. Tonſtufe der italieniſchen Skala, 12. Nah⸗ 
rungsmittel. 


Auflöſung des Figurenrätſels 


Br. 
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Mehr Recht der Verſicherungsvertreter 
in der Unfallverſicherung 


Ausreichender Schutz gegen Unfallgefahren, wie Geſundheits⸗ 
ſchädigungen im einzelnen Betriebe und durch Berufsarbeit, er⸗ 
fordern weitgehendſte Mitwirkung der Arbeitnehmervertreter. 
Doch iſt der § 687 der Reichsverſicherungsordnung ſolange nur 
zum Schein da, ſolange die Arbeitgeber, nicht den ehrlichen 
Willen aufbringen, die alleinige Beherrſchung der Anfallver⸗ 

ſicherung aufzugeben. Wenn in den anderen Zweigen der So⸗ 
{ zialverſicherung die Verſicherten zum großen Teil mit an der Ver: 
waltung beteiligt ſind, jo fehlt dies bei der Anfallverſicherung 
vollſtändig. Haben auch die Verſicherten bei uns im Zaklad 
Ubezpieczen od wypadkow (Berufsgenoſſenſchaft) ein Mitglied 
bei der Rentenſeſtſetzung, jo muß ausdrücklich feſtgeſtellt werden, 
daß entgegen der R. V. O. ſchon hier nicht dementſprechend ge: 
handelt wird, indem die Verſichertenvertreter jede 4 Jahre neu 
3 gewählt werden. Der größte Teil der jeinerzeit gewählten Ver⸗ 
0 treter ſind verzogen, tot oder aber ſelbſt, oder zwangmäßig aus⸗ 
N geſchieden. Jedoch wird hier von ſeiten der dazu berufenen In⸗ 
ſtanzen nicht die Erkenntnis aufgebracht, daß eine Neuwahl 
dieſer Vertreter nur das gute, faſt einzige Recht der Verſicherten 
in der Unfallverſicherung iſt. Ganz einfach wird irgend ein ge: 
fügiges Werkzeug nominiert und der Laden geht weiter. Hat 
denn auch im übrigen das dortige Mitglied irgend welche Be: 
deutung, wenn die Nentenfeſtſetzung vollſtändig ſchematiſch 
3 gehandhabt wird. Da hat nur der Arzt das Wort, und wenn er 
0 noch ſo unſinnige Gutachten, beziehungsweiſe Befunde aus⸗ 
5 ſtellt. Hier muß unbedingt den Verſicherten das Recht einge⸗ 
räumt werden, ſich intenjiver, auch im Verwaltungsweſen, ins: 
bejondere aber bei der Unfallüberwachung, zu betätigen. Gerade 
in letzterem liegt die Möglichkeit, die Unzulänglichkeiten der Uns 
fallverhütung aufzuzeigen. Stellen die hieſigen Aufſichtsbeamten 
feſt, was diesbezüglich gemacht wird, geben ſie Anweiſungen, die 
dem heutigen Arbeitgeber ſo nötig ſind? Nein! Erſt, wenn das 
1 Kind in den Brunnen gefallen iſt, dann, wehe! Vielleicht ließe 
MR es ſich die Aufſichtsbehörde mal angelegen laſſen, unverhoffte Ne⸗ 
niſionen, aber unter Mitwirkung der Arbeitnehmervertreter, 
durchzuführen. Doch wenn man, wie es in den meiſten Fällen 
1 iſt, vom Betriebe und ſeinen Eigenheiten keine Ahnung hat, iſt 
7 es leicht erklärlich, daß die tatſächlichen Unfallgefahren, auch von 
m den Aufſichtsbeamten nicht geſehen, bezw. verſtanden werbeit, 
Hier muß von ſeiten der Gewerkſchaften die Forderung aufgeſtellt 
merden, daß die Aufſichtsbehörden, für dieſe Aufſichtspoſten von 
Kreiſen der verſicherten Leute, die etwas davon verſtehen, hinzu⸗ 
5 zuziehen, die unabhängig von der Verſicherungsanſtalt für das 
Wohl der Verſicherten wirken könnten. Zu den Aufgaben der 
Vorſichertenvertreter käme dann noch die Hinaufſetzung des 
Jahresarbeitsverdienſtes, laut Geſetz vom 8. Juli 1925. Dieſes 
1 damalige Geſetz iſt heute längſt überholt, denn bedenkt man, daß 
5 eine Verſicherte (weibliche Perſon) über 21 Jahre einen umvalu⸗ 
tierten Jahresarbeitsverdienſt von ſage und ſchreibe 672 Zloty 
Er angerechnet erhält. Genau dasſelbe Verhältnis haben wir ja 
OR auch bei der Umrechnung der Renten aus Unfällen vor der Ins 
A flation, wo manch einer um über 100 Prozent geſchädigt worden 
itt. Hier läge für die Verſichertenvertreter ein dankbares Tätig⸗ 
IR keitsgebiet. Doch wann wird ſich die Aufſichtsbehörde bequemen, 
der berechtigten Forderung der Verſicherten Rechnung zu A 

ü G. K. 
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Wee e a i 
zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit 
er Der Berliner „Vorwärts“ veranſtaltete kürzlich eine 
Amfrage zwecks Beſchaffung von Anregungen zur Bekämpfung 
der Arbeitsloſigkeit. Aus den eingegangenen Zuſchriften 
von Paxteimitgliedern und Sachverſtändigen laſſen ſich 
folgende Vorſchläge herausſchälen: ö . 
5 1. Nach dem Vorbild des Militärdienſtes iſt ein Pflicht⸗ 
1 dienſtjahr einzuführen, durch das 885 Arbeitsmarkt we⸗ 
1 ſentlich entlaſtet und dem Staat für Arbeiten, die im öf⸗ 
N fentliche Intereſſe liegen, Arbeitskräfte zugeführt werden. 
| Verbot der Ueberſtunden, der Heimarbeit und des 


10 


5 Doppelverdienens, Verkürzung der Arbeitszeit, Zwangs⸗ 
* penſionierung aller 60jährigen Arbeitskräfte. 5 

N 3, Bereitſtellung erheblicher Mittel zur ſyſtematiſchen Be⸗ 

ſchaffung und Vergebung von Arbeiten. 

hu 4. Maßnahmen zur Steigerung der Warenausfuhr. 

N 5. Ausbau der Berufsſchulen und Umſtellung des Schul⸗ 
95 weſens mit dem Ziel, Spezialiſten heranzubilden, da der 
NE Spezialiſt im Erwerbsleben heute die beiten Chancen hat. 


6. Ausbau der gewerkſchaftlichen und genoſſenſchaftlichen Uns 
ternehmungen zwecks Entlaſtung des Arbeitsmarktes. 
In einer Zuſchrift wird darauf hingewieſen, daß wie es wäh⸗ 
rend des Krieges möglich war, im Intereſſe der nationalen Ver⸗ 
teeidigung ganze Induſtriezweige ſtillzulegen oder umzuſtellen, es 
beeute nicht unmöglich ſein ſollte, auf dem Geſetzeswege zur Be⸗ 
pbpbebung der Arbeitslosigkeit in den Produktionsprozeß einzugreifen. 
D In der Tat hat heute die Arbeitsloſigleit in vielen Ländern 
einen ſolchen Umfang angenommen, und es ſtehen ſolche Nieſen⸗ 
mengen von Menſchen außerhalb des Erwerbslebens, daß auch 
die außerordentlichſte Maßnahme gerechtfertigt iſt, um dem Uebel 
auf poſitive Weiſe beizukommen. 5 


Genoſſenſchaft 

So ſchlicht dies Wort klingt, jo wenig es gerade bei uns ber 
kannt 1 ee Bedeutung hat es im Wirtſchaftstampfe der 
Arbeiterklaſſe von heut. Haben ſich damals die Gründer der Ge⸗ 
noſſenſchaften, arme Weber, des Proletarierviertel Londons, 
träumen laſſen, daß ihre Saat einſtmals ein Staat im Staate 
wird? Sehen wir uns den erſten Laden, ein Kellergeſchäft an, 
wo noch zur Nachtzeit verkauft werden mußte, ſo wird es manch 
einem, der in vielen Fällen ein ganz gutes Mitglied der Organi⸗ 
tion iſt, den Genoſſenſchaftsladen vor der Naſe hat, nicht ein⸗ 
euchten wollen, warum gerade dieſem erſten und größten Eigen⸗ 
unternehmen der Gewerkſchaften jo eminente Bedeutung beizu⸗ 
meſſen iſt. Und doch iſt es jo. Wenn wir auch als Gewerkſchaf⸗ 
en eine Maſſe, wenn wir auch als Partei einen Faktor bilden, 
— dem das Kapital, der Staat end = 5 uns doch ur 
wirtſchaftliche Selbſtändigkeit. nd dieſe zu erringen, ij 
Kufgabe del ere Sie iſt und ſoll uns nicht Ein 
tittel zur Kapitalanſammlung ſein, nein, e die 
wir als Arbeiter aufziehen, ſollen preisregulierend wirken. Iſt 
dies gerade im ſchwarzen Oberſchleſien noch ein Zukunftstraum, 


„Der Akkord ſoll es dem Arbeiter grundſätzlich ermöglichen, 
einen ſeiner perſönlichen Fähigkeit und Geſchicklichkeit entſpre⸗ 
chenden Mehrverdienſt über ſeine Lohngruppe hinaus zu er⸗ 
reichen,“ lautet der erſte Abſatz des Gruppenabkommens in den 
Tarifverträgen der Schwerinduſtrie Polniſch⸗Oberſchleſiens. So 
vielverheißend und verlockend dieſer Abſatz auch klingt, ſo erweiſt 
er ſich doch in der Praxis für den Arbeiter als Köder des Unter: 
nehmers, mit deſſen Hilfe die Arbeitskraft des Akkordarbeiters 
in betrügeriſcher Weiſe ausgebeutet wird. Meiſt iſt es der Gut⸗ 
mütigkeit und Leichtgläub igkeit der Ausgebeuteten zuzuſchreiben, 


Bezirkskonferenz 

des Verbandes der Berbauinduſtriearbeiter Deutſchlands, 
Bezirk Polniſch⸗Oberſchleſten. 

Am Sonntag, den 16. März 1930 findet im Volkshauſe in 
Krol. Huta, vormittags 9% Uhr, unſere diesjährige 


Jahres-Revier-Konferenz 


Tagesordnung: 

1. a) Jahgresbericht (Kam. Nietſch). 

bj Kaſſenbericht (Kam. Nietſch). 
c) Reviſionsbericht (Kam. Herrmann, Sekulski). 

2. Wirtſchaftliche Lage (Kam. Herrmann). 

3. Knappſchafts⸗ und Invalidenperſicherung (Kam. Knappit) 

4. Wahl der Beiſitzer der Geſchäftsſtelle. 

5. Verſchiedenes. f 

Alle Zahlſtellen find verpflichtet, entſprechend 8 42 Ziff. 3 
unſeres Verbandes, Delegierte zu entſenden. Zahlſtellen bis 50 
Mitglieder entſenden einen, Zahlſtellen über 50 Mitglieder zwei 
Delegierte. 

Jede Zahlſtelle, die Betriebsratsmitglieder unſeres Verban⸗ 
des haben, entſenden auch einen Delegierten. 
Ich mache darauf aufmerkſam, daß zu der Konferenz nicht wie 
früher die Vertrauensleute und Kaſſierer von der Bezirksleitung 
eingeladen werden, ſondern jetzt vom Hauptvorſtand verlangt 
wurde, daß der § 42 Ziff, 3 beachtet wird. Die Vertrauensleute 
. müſſen ſehen, daß fie als Delegierte gewählt 
werden 


Mitgliedsbuch iſt zur Kontrolle mitzubringen. 
Mit lameradſchaflichem Gruß f 
Georg Nietſch, Geſchäftsſtellenleiter. 


ſtatt. 


daß er, um einige Groſchen Mehrverdienſt zu erzielen, ſich zu 
Spitzenleiſtungen ſeiner Fähigkeiten hinreißen läßt, die ihm wohl 
augenblicklich einen kleinen Vorteil bringen, für die Dauer jedoch 


unendlichen materiellen und körperlichen Schaden zufügen. Es 
iſt nämlich Uſus jeden Anternehmers oder Vorgeſetzten die Ver⸗ 
dienſte nicht nach der Normalleiſtung des Arbeiters zu bemeſſen, 
ſondern die Spitzenleiſtungen als Grundlage für die Feſtſetzung 
des Akkordſatzes zu benutzen. Weil jedoch der Menſch nur bei 
vollſter Harmonie ſeines Körper⸗ und Geiſteszuſtandes Höchſt⸗ 
leiſtungen au vollbringen vermag, iſt bei der geringſten Dis» 
harmonie dieſes Zuſtandes nur noch ein Mittelwert der Leiſtung 
möglich. Dem Akkordarbeiter, welcher ſo den gewöhnlichen Nor⸗ 
mallohn überſchreitet, wird ſofort der Akkordſatz gekündigt und 
ein weſentlich niedrigerer feſtgeſetzt. Je nach der Intelligenz 
des betreffenden Arbeiters wird dieſes Verfahren bis zu einer 
Potenz getrieben, wo Treu und Glauben aufhören und ein 
glatter Lohnbetrug an deren Stelle tritt. — 


— 


ſo können wir mit Befriedigung konſtatieren, daß unſere Arbeits⸗ 
brüder anderer Staaten auf dieſem Gebiet bahnbrechend find. 
Schauen wir uns die Genoſſenſchaftsbewegung in ihrem Geburts⸗ 
lande, England, an, wo engliſche Genoſſenſchaften die Gewerk⸗ 
ſchaften in ihrem großen Streik von 1926 ſo tatkräftig unter⸗ 
ſtützten, daß ſie monatelang im Kampf ausharren konnten, weil 
ſie den Wert derſelben kannte, ſo können wir feſtſtellen, daß der 
größte Teil der engliſchen Gewerkſchaftsmitglieder, gleichzeitig 
auch Genoſſenſchaftler find. Laben doch dieſe heute ſchon ganze 
Plantagen, die von Arbeitern bebaut, geleitet, geerntet und ver⸗ 
ſandt werden. Fürwahr, der beſte Beweis, daß das Wort So⸗ 
zialiſierung nicht Utopie iſt. Schauen wir uns den Bruder der 
engliſchen Genoſſenſchaften, den deutſchen Genoſſenſchaftsverband, 
an. Auch da haben verpönte Arbeiter es verſtanden, trotz er⸗ 
bitterſten Kampfes des Bürgertums, ſich eine Bewegung zu 
ſchaffen, die Millionenwerte ihr eigen nennt. 42 Fabriken zu 
dirigieren, mit tauſenden von Arbeitern, die freier ſich dem Be⸗ 
kenntnis „Sozialismus“ hingeben können, für ihn wirken können. 
Bereits 1,1 Milliarden Umſatz, wovon 40 Prozent in eigenen 
Fabriken hergeſtellt werden, iſt eine Leiſtung, deren ſich die 
deutſchen Arbeiter im Jahre 1928 nicht zu ſchämen brauchten. 
Sehen wir uns fernerhin die Genoſſenſchaften in anderen kleinen 
Ländern an; Schweden, Dänemark, die Tſchechoſlowakei haben 
ſolche, die ſich ihrer großen Brüder beſtimmt ebenbürtig zur Seite 
ſtellen können. Und Polen? Polniſch⸗Oberſchleſien? Auch hier 
haben wir Gebilde gleichen Charakters, genannt Konſum, die ja 
auch nichts anderes wie Genoſſenſchaften ſind und nur im Volks⸗ 
mund Konſum genannt werden. Doch muß man Weizen von der 
Spreu unterſcheiden. Haben doch nicht nur Kapital, Bürrertum 
und Kirche den Wert dieſer Einrichtung erkannt, indem ſie wie 
Pilze aus der Erde Konſume gerade bei uns erſtehen ließen. 
Sehen wir ſie alle an, dann werden wir bei objektiver Beobach⸗ 
tung feſtſtellen, daß ſie alles andere, nur nicht den Zweck, den ſie 
erfüllen ſollen, erfüllen. Darum ſehe jeder einzelne ſich den Kon⸗ 
ſum an, dem er beitreten will, denn auch wir haben hier ſo etwas 
bereits geſchaffen. Gerade die Gewerkſchaften, die Partei müßte 
in erſter Linie ihre ganze Kraft einfeten, daß dieſes Kind, das 
heut noch gepflegt werden muß, uns im Kampf für die Zukunft 
die Hilfe angedeihen läßt, wie anderwärts. Doch zu dieſem 
Kapitel nöchſtens. G. K. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 

für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato. 

wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
2 ogr, odp., Katowice, ul. Kosciuszki 29, 
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Freigewerkſchaffliche Rundfehau 
Alkkordſyſtem — Lohnbetrug 


Viel ſchlimmer und kraſſer als im Stückakkord offenbart ſich 
der Lohnbetrug bei den ſogenannten Gruppenakkorden, wo die 
Geſamtleiſtung oder der Wirkungsgrad eines Martins, Hoch⸗ů„ 
Kokereiofens oder Keſſels zur Berechnungs des erzielten Produk⸗ 
tionsakkordes dient. Bei dieſer Art Produktionsakkord. der gleich⸗ 
zeitig auch auf einem abſurden Tantiemenſyſtem für das Auf⸗ 
ſichtsperſonal aufgebaut iſt, tritt das Ausbeutungsſyſtem des 
direkten Vorgeſetzten dem untergebenen Arbeiter gegenüber be⸗ 
ſonders deutlich hervor. Um die Einzelleiſtungen der Arbeiter 
zu ſteigern, werden von den Tantieme heiſchenden Vorgeſetzten 
nicht nur künſtliche Feierſchichten eingelegt und eine rückſichtsloſe 
Antreiberei betrieben, fonderic man ſcheut ſich auch nicht mit 
Hilfe gefälſchter Zahlen, durch Vortäuſchen eines ſchlechten Pro⸗ 
duktionsergebniſſes, die Akkordverdienſte zu kürzen. Wird bei 
dieſem ſchändlichen Treiben einmal ein Vorgeſetzter vom Be⸗ 
triebsrat oder Gewerkſchaftsſekretär erwiſcht, nun, da hat man 
ſich eben geirrt und es erfolgt großzügig Nachzahlung des 
künſtlich gekürzten Lohnes! In letzter Zeit ſind die enormen 
Tantiemenzahlungen an die ĩngeſtellten und Beamten der 
Bismarckhütte durch den „Volkswille“ bekannt geworden, die 
aus dem Körper des Arbeiters herausgeſchunden wurden. Wie 
es gemacht wird, dafür hier einige Beiſpiele: 

Bei den Zentralgeneratoren (Betriebschef Bukowski), wo die 
Verdienſte beſonders ſchlecht ſind, wurde durch Verhandlungen 
die Aklordbeteiligung an die mit Gas zu beliefernden Betriebe 
im Lohn um 5 Prozent verbeſſert. Dadurch ſollte ein täglicher 
Mehrverdienft von 45 Groſchen pro Arbeiter erzielt werden. 
Stattdeſſen wurden durch Zurechtſtutzen der Produktionsziffern 
ſofort vom nächſten Monat ab nur 15 Gr. Mehrverdienſt erzielt. 

Im Keſſelbetrieb Oberwerk (Betriebschef Barkholzt) wurden 
für das Keſſelperſonal mit der zuſtändigen Gewerkſchaft ein Ab⸗ 
kommen getroffen, wonach bei einem gewiſſen Kohlenſäuregehalt 
im Feuerungsraum und einer beſtimmten Abgastemperatur nach 
einer feſtgelegten Skala Zuſchläge gezahlt werden. Hier wird, 
trotzdem Monat für Monat beſſere Leiſtungen erzielt werden, 
ſtets der gleiche Lohn gezahlt. Bei einer Nachprüfung der Zahlen 
durch die Gewerkſchaft ſtellte es ſich heraus, daß die Arbeiter im 
Lohn gekürzt waren und mußte für 2 Monate Nachzahlung erfolgen. 

Im Kokereibetrieb der Friedenshütte forderten die Gas⸗ 
reiniger⸗Maſchiniſten einen Produktionsakkord, weil ſie der feſten 
Meinung waren, dadurch mehr zu verdienen. Durch Verhand⸗ 
lungen erklärte ſich die betreffende Inſpektion bereit darauf ein⸗ 
zugehen und wurde daraufhin mit dem Betriebsrat die Normal⸗ 
leiſtung ſo feſtgeſetzt, daß für den erſten Monat ein Mehrver⸗ 
dienſt von 1 Zloty herauskam. Doch ſchon im nächſtfolgenden 
Monat war die ganze Abmachung illuforiſch geworden und ſpäter⸗ 
hin ſanken dort die „Akkordlöhne“ bis unter den Tariflohn. In 
ſolchen und ähnlichen Fällen iſt auch fo mancher Betriebsrat rat⸗ 
los, weil ihm zu wenig Einblick in die Berechnungsmethoden des 
Produktionseffektes gewährt wird und alles vor ihm ver⸗ 
ſchleiert wird was nur zum Verſchleiern iſt. — a 

Den ungeſunden Anreiz zu jeder Art Akkord begünſtigt die 
große Differenz zwiſchen dem reinen Tariflohn und den Akkord⸗ 
löhnen in den wenigen gut florierenden Betrieben. Die Gewerk⸗ 
ſchaften, die in der Arbeitsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſen ſind, 
werden ſich mit der dankbaren Aufgabe befaſſen müſſen, hier 
einen Ausgleich zu ſchaffen. Ein kleiner Schritt vorwärts iſt be⸗ 
reits inſofern getan, als die Ausgleichszulagen für Schichtlöhne 
mit dem Tariflohn verſchmolzen wurden. Geblieben iſt aber der 
unerträglich niedrige Tariflohn für Akkordlöhner, der zu un⸗ 
moraliſchen Manipulationen in den Produktionsbetrieben den 
Vorgeſetzten direkten Anreiz gibt. Daher iſt mit dieſen un⸗ 
zähligen Lohnabſtufungen und ungeſunden Aklordlöhnen endlich 
Schluß zu machen und einheitliche Tariflöhne zu ſchaffen, welche 
den Arbeiter vor Lohnbetrug ſchützen. Sa. 


Zehn Jahre Malerjugend 

Der Verband der Maler gab im Dezember 1929 eine 
Broſchüre „Zehn Jahre Malerjugend“ heraus, die nicht 
der Jugend als ſolchen, ſondern auch den älteren Mitgliedern, 
ein Bild ſeiner Jugendarbeit gibt. Die Zahl der organiſierten 
Lehrlinge ſtieg von 1056 im Jahre 1920, auf 8001 im Jahre 1928. 
Waren 1920 von der Geſamtmitgliederzahl nur 1,9 Prozent Lehr⸗ 
linge, ſo ftieg dieſe Zahl im Jahre 1928 auf bereits 14,1 Prozent. 
Dieſer erzielte Fortſchritt konnte nur gebucht werden, da die Or⸗ 
ganiſation es verſtand, geeignete Funktionäre für dieſe gewiß 
wicht leichte Arb zit zu gewinnen. Das Ziel, das ſich die deutſche 
Malerjugend geſteckt hat, 10 000 organifierte Lehrlinge, iſt ſomit 
bald erreicht. 

Auch im Bezirk Polniſch⸗Oberſchleſten regt ſich in letzter 
.it die Malerjugend, die bis dahin den Schlaf der Gerechten 
ſchlief. Auch bei uns können wir mit Befriedigung eine ganz be⸗ 
ſor dere Erhöhung der Organiſationsziffer der organifierten Ma⸗ 
lerlehrlinge feſtſtellen. Doch dies ſcheint unſeren wehllöblichen 
Meiſtern nicht gerade zu gefallen. Wiſſen fie doch nur zu genau, 
daß der Lehrling, nicht abrefchloffen von der Außenwelt, fo man he 
Dinge weiß, die noch nicht einmal Er als Herr und Gebieter des 
Lehrlings zu Ohr bekommen hat. Was kümmert der ſich um 
Tarifpertrag oder Sozialperſicherung, Dinge, die der Lehveng 
ſchon nach kurzer Mitgliedſchaft zu ſchätzen weiß. Wenn ſich nun 
auf dieſem Gebiet der Organiſationstätigkeit ein jo großer Fort⸗ 
ſchritt bemerkbar macht, dann in erſter Binie dank auch hier den 
Funktionären, die unerſchrocken im zähen Kampf, auch für vie 
Lehrlinge, eine andere Zukunft erringen, auf daß fie nicht im⸗ 
mer Ausbeutungsabjekt der Meiſter nicht aller) werden. Und 
bricht ſich erſt die Erkenntnis Bahn, daß bei gemeinſamer Arbeijt 
Hand in Hand, G ſelle und Lehrling, Alter und Jugend, zuſan⸗ 
ntengehören, dann leine Bange vor der Zukunft, & SE 
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Aufklärungskafelüber die Unterffügun 
ſätze bei Arbeitsloſigkeit 5 8 05 
In Polen haben wir 2 Yrbeitsiofengefepe, Das eine gi 
für alle Arbeiter, die in Polen beſchäftigt find und mindesten 
29 Wochen gearbeitet haben, das zweite, ſogenannte „Akcſa N 
miccka“ iſt ein Geſetz, welches noch von Deutſchland herrührt, gilt 
für die Arbeiter, die im deutſchen Gebiet gearbeitet haben und in 
Polen wohnen und die Unterſtützung beziehen ſollen. a 


— 


Bei dieſem Gejeg ſind folgende Unterſtützungsſätze: 
Für led. Arb. ohne Unterſch. d Verd. betr. d. Satz 5. 40 Zt pro Woche 


„ verheiratete Arbeiter ohne Kinder ... .. 7.2 N 
d * ” mit 1 Kind — * 4. „* 57 
„ 7 „ „ 2 Kindern . 10.50 . 


3 u. mehr Kind. „„ 


Bei der Akeja Normalna iſt der Höchſtſatz 10,00 Zloty täg⸗ 
ei Verdienſt, ſomit werden folgende Unterſtützungsſätze ge⸗ 
zahlt: 


Bei Jedigen e 33% = 3.30 ZK tägl. 
„Verheirateten m. 8 FA 99575 
v. 3—5 5 44% =4.40 „ 37 30.80 7 5 
mehr als 5 „ 550% 5.50 , „ 38.50 „ „ 

Zur Illuſtrierung führen wir auch noch die deutſche Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung an. Bei einem Wochenverdienſt von mehr als 
60% Mark betragen die Unterſtützungsſätze: 

für Alleinſtehende 3,68 Mk. pro Tag 


* * „ 


23.10 Zt wöch. 


2 
Pr 26.95 ” » 


ll 1 


„ * 


7 * 


> . mit 1 Kind. 12 7 ERG 

51 * * 2 » 4,73 * * * 

* * ” 3 * 5,24 * * * 

» * * 4 * 5,78 „ 7 * 

* ” ” 5 ” 6,30 1 ” „ 
GN 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Kattowitz. Dienstag, den 18. d. Mis,, abends 8 Uhr, findet 
im Saale des Zentralhotels ein Lichtbildervortrag „Wanderung 
durch Süd⸗ und Nordtirol“ ſtatt. Referent: Gen. Dikta. 

Bismarckhütte. Am Mittwoch, den 19. März, abends 6% 
Uhr, findet im Betriebsratsbüro, ul. Hutnicza, ein Vortrag ſtatt. 
Referent: Genoſſe Meiſſner. 

Königshütte. Am Mittwoch, den 19. März, abends 715 Uhr, 
Vortrag. Lehrer Büchs ſpricht über „Das Kriegselend des Pleſſer 
Landes im 30 jährigen Kriege“. 

Friedenshütte. Am Dienstag, den 18. März, nachmittags 
5 Uhr, findet bei H. Machuletz ein Vortragsabend ſtatt. Als Re⸗ 
ferent erſcheint Lehrer Büchs aus Pleß. 

Nikolai. Am Sonnabend, den 15. März, abends 614 Uhr, 
findet im Lokal Kurpas ein Vortrag des Herrn Lehrers Aich 
ah „Kriegselend des Pleſſer Landes im 90 jährigen Kriege“ 
ſtatt. 


Verſammlungskalender 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz für die Zeit v. 10.—16. 3. 
Sonntag: Heimabend. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 15. März: Probe zur Revolutionsfeier. 
Sonntag, den 16. März: Vormittags Beſichtigung in Bis⸗ 
marckhütte. Nachmittags 3 Uhr Generalverſammlung der D. S. 
A. P., abends Werbeabend der Arbeiter-Turner. 

Montag, den 17. März: Generalprobe zur Revolutionsfeier. 

Dienstag, den 18. März: Revolutionsfeier. 

Mittwoch, den 19. März: Vortrag B. f. Arbeiterbildung, 
Referent: Lehrer Büchs. 

Donnerstag, den 20. a: Gejang und Volkstanz. 

Freitag, den 21. März: Leſeabend. 

Sonnaebnd, den 22. März: Falkenabend. 

Sonntag, den 23. März: Vorm. Veſichtigung in Beuthen. 


Kattowitz. ut u Kuß Am Sonffab nb den 15. 
(März, abends 67½ Uhr, findet im Zentralhotel⸗Saal die Gene⸗ 
ralverſammlung ſtalt. Es iſt Pflicht der alten, ſowie der neuen 
Delegierten, vollzählig zu erſcheine n. 
Kattowitz. (Unſere K Kochſtu be.) Am Montag, den 17. 
März, vormittags 9 Uhr, beginnt im Zentralhotel, Zimmer if, 
unſer Kochkurſus. Dort werden auch noch Anmeldungen von Mit⸗ 


5 


Aus Angora wird gemeldet, daß der 1 ebene Reichsbankpraſi⸗ 
dent Dr. Schacht aufgefordert werden ſoll, an der Organiſation 
der neuen Türkiſchen Staatsbank mitzuwirken. 


e Schacht Paſcha 


oder: ein Blick in die Zukunft. 


gliedern unſerer Organiſationen angenommen. 
legitimiert. 

Joſefsdorf⸗Welnowiec. Unſere Mitgliederverſammlung, 
welche gleichzeitig als Wählerverſammlung gedacht iſt, findet am 
Sonntag, den 16. März, nachmittags 2½ Uhr, im Saale des 
Zentralhotels ſtatt. Um pünktliches und vollzähliges Erſcheinen 
wird gebeten. Gäſte willkommen. Nef. Gen. Kowoll. 


Bismarckhütte. (D. S. A. P. u. Arbeiterwohlfahrt.) 
Dienstag, den 18. März, abends 5 Uhr, findet im Lokale des Ar⸗ 
beiterkaſinos (Brzezina) eine Parteiverſammlung ſtatt. Refe- 
rent; Genoſſe Matzke. Anſchließend findet ein Lichtbildervor⸗ 
trag ſtatt, „Zeppelins Weltfahrt“. Alle Genoſſen und Gewerk⸗ 
ſchaftler werden gebeten, mit ihren Frauen zahlreich zu erſchei⸗ 
nen. Referent: Gen. Dikta. 


Bismarckhütte. (Polniſche Arbeiter⸗Kulturver⸗ 
einigung „Freie Richtung“.] Am Sonntag, den 16. 
März, findet im Saale des Herrn Brzezina, ul. Kalina, eine 
Theateraufführung unter dem Titel „Der Tod des Stefan 
Okrzej“ ſtatt, zu welcher wir das verehrte Publikum, ſowie alle 
Sympathiker der Arbeiter⸗Kulturvereinigung ergevenſt einladen. 
Anfang 19 Uhr. Preiſe der Plätze: Reſerv. 2 Zloty, 1. Platz 1,50 
Zloty, 2 2. Platz 1 Zloty, Stehplatz 80 Groſchen. In den Zwiſchen⸗ 
pauſen Konzert. 

Königshütte. (Generalverjammlung,) Am Sonn⸗ 
tag, den 16. März, nachmittags 3 Uhr, findet im Büfettzimmer 
des Volkshauſes die diesjährige Generalverſammlung der Deut⸗ 
ſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei in Polen ſtatt. Als Referent 
erſcheint hierzu Genoſſe Kom oll. 

Königshütte. (Vertrauensmänner des D. M. V.) 
Am Sonntag, den 16. März, vormittags 9% Uhr, findet im 
Volkshaus eine Vertrauensmännerſitzung des D. M. V. ſtatt. 
Mitgliedsbuch und Vertrauensmännerkarte legitimiert. 


Mitgliedsbuch 
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abends um 7 Uhr, mäßige Preiſe! 


1 9 . 0 (Achtung Parteigenoſſinnen und 
noſſen, Gewerkſchaftlerh) Die Arbeiter⸗Jugend 
neranſtaltet am Dienstag, den 18. März, abends 7 Uhr, im Büs 
fettzimmer des Volkshauſes Königshütte eine Revolutionsfeier, 
wozu alle herzlichſt eingeladen werden. Eintritt frei, 


Königshütte. (Werbeabend der freien Turner⸗ 
ſchaft.) Am Sonntag, den 16. März, abends 6 Uhr, veranſtal⸗ 
tet obiger Verein im großen Saale des Volkshauſes einen reich⸗ 
haltig ausgeſtatteten Agitationsabend. Das Programm ſieht 
Freiübungen, rhythmiſche Tänze, Uebungen am Reck, Barren und 
Pferd, ſowie moderne Turngymnaſtik vor. Demgemäß verſpricht 
der Abend durchaus intereſſant zu werden und ſind hierzu Ge⸗ 
werkſchaftler, Parteigenoſſen als auch Intereſſenten herzlichſt 
N Die Preiſe der Plätze betragen 1. Platz 1,50 Zloty, 

2. Platz 1 Zloty und Stehplatz 50 Groſchen und ſind im Vorver⸗ 
kauf im Zimmer 3 des Volkshauſes und in der Buchhandlung 
Gärtner, ul. Wolnosci 7, zu haben. 

Königshütte. (Achtung, Metallarbeiterjugend!) 
Am Sonntag, den 16. März, beſichtigt die Jugend die pſychotech⸗ 
niſche Prüfungsanſtalt der Bismarcthütte, ſowie die Gemeinde⸗ 
bäckerei in Bismarckhütte. Die Königshütter Kollegen ſammeln 
fich um 9 Uhr vor dem Gewerkſchaftshaus und treffen ſich mit 
den Bismarckhütter Kollegen um 1410 Uhr am Bahnhof Bis⸗ 
marckhütte. Mitgliedsbuch der Gewerkſchaft oder das Mitglieds- 
buch der A. J. gilt als Legitimation und iſt mitzubringen. 

Ruda. Am Sonntag, den 16. März, nachmittags 3 Uhr, 
findet eine Mitgliederverſammlung des Bergbauinduſtriearbei⸗ 
terverbandes bei Puffal ſtatt. Referent: Bezirksſekretär Lüdke. 

Siemianowitz. (Freie Sänge r.) Am Sonntag, den 16. 
März, nachmittags 6 Uhr, findet im Lokal Kozdon die fällige 
Monatsverſammlung ſtatt. — Sonnabend, den 15. März, abends 
8 Uhr, in der Wohnung des Vorſitzenden Vorſtandsſitzung. 


Eichenau. Am Sonntag, den 16. März, nachmittags 3 Uhr, 
findet im Lokale Achtelik eine ſehr wichtige Mitgliederverſamm⸗ 
lung der D. S. A. P. und „Arbeiterwohlfahrt“ ſtatt. Um voll⸗ 
zähliges Erſcheinen aller Mitglieder wird erſucht, da ſehr wichtige 
Sachen zu erledigen ſind. Gäſte, von Mitgliedern eingeführt, 
haben Zutritt. Referent: Genoſſe Kurz. 


Myslowitz. (Geſang verein.) Am Sonntag, den 16. 
März, nachmittags 3 Uhr, findet im Lokal Chylynski unſere 
außerordentliche Generalverſammlung ſtatt. Wichtige Tages⸗ 
ordnung. 

Janow. (Achtung, Theateraufführungl!) Am 
Sonntag, den 16. März, veranſtaltet die P. P. S.⸗Sila eine 
Theateraufführung unter dem Titel „Der Glockenguß zu Bres⸗ 
lau“. Da dieſes ſehr intereſſant ſein wird, werden die Mitglie⸗ 
der der D. S. A. P. und des Bergbauinduſtrieverbandes aufge⸗ 
fordert, ſich recht zahlreich daran zu beteiligen. Lokal Freund, 
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Nikolai. (D. S. A. P. u. Arbejiterwohlfahr 90 Am 
Sonntag, den 16. März, nachmittags 114 Uhr, findet im Lokal 
„Freundſchaft“ eine außerordentliche Mitgliederverſammlung der 
D. S. A. P. ſowie Arbeiterwohlfahrt ſtatt. Wegen der großen 
Wichtigkeit der Tagesordnung wird erſucht, daß alle Mitglieder 
reſtlos erſcheinen. : 

Nikolai. (Maſchiniſten u. Heizer) Am Sonntag, den 
16. März, nachmittags 5 Uhr, findet im Lokal „Freundſchaft“, 
Sohrauerſtraße, die Mitgliederverſammlung des Zentralverban⸗ 
des der Maſchiniſten und Heizer ſtatt. Referent: Kollege Sowa. 

Ober⸗Lazisl. Am Sonntag, den 16. März, nachmittags 8 
Uhr, im Lokale bei Mucha Mitgliederverſammlung. Referent:“ 
Gen. Matzke. 5 

Koſtuchna. (D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrl.) 
Am 16. März, nachmittags 3 Uhr, findet im Gaſthaus Weiß 
unſere Generalverſammlung ſtatt. Ref. Gen. Wiesner. 
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in’ der „Reichshalle““ Katowice 


Deutsche R Katowice 
en EEE EEENTEEEEEE SEESCEEREREGTEETERTEHEE 


Montag, den 17. März 1930, abends 8 Uhr 


I. Gnsispiel der Tegernseer Zuuernbünne 


Das sündige Dorf 


Eine lustige Bauernkomödie in 3 Akten mit Tanz und Schuhplattler 


von Max Neal. 


Karten im Vorverkauf bei der Kattowitzer Buchdruckerei u. Verlags-A.-G 
und in der Buchhandlung Hirsch. Preise der Plätze für Mitglieder von’ 


1.— bis 4— Zt, für Nichtmitglieder von 1.50 bis 6.— Zt 


a ˙ w · 
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i Cafe „Atlantie” 


E Katowice, ul. Mickiewiczaß - Tel. 71338 


 ., Mnerreicht 
im Frogramm seiner 
Aleinkunstbüfine 
i Täglich 5- Afar - ee 

1 mit S rogramm 


Caféhauspreise! Caféhauspreise! 
(außer Sonnabend, Sonn- u. Feiertag) 


Eintritt frei! Äußerst solide Preise! Einfritt frei! 
Angenehmste Familien» Unterhaltung! 


Henkels 


Scheuerpulver „ 
‚na Pütz} u ee a les 


nis Schnittbogen 2 
5 der 20 der Sites Schnitte enthalt 


wieder 


2 Bände 


Band l 
Jungmadchen⸗ 
a and Kinder⸗ 

„Aeldung 


Verlag 
Otto Beyer, 


x Band I 
Oamenkle dung gr 


5 Uberall u haben. 
lonſt anter 
Nahuahıne von N 


General-Vertreier Ignacy Spira 


„VITA“ NAKE. DRUKARSKI 
3 


KANOLD 


SAHNENBONBONS 
von unübertrefflicher Güte 


Zu haben in Zuckerwaren-Handlungen 


Kraköw, ul. Poselska Nr. 22 


aller Art für den Geschäfts- und 
Vereinsbedarf in modernster Aus- 


führung. Unsere Spezialitäten sind 
Likör-, Bier- und Wein-Etiketts. 
Massenauflagen in Rotationsdruck. 
Unsere reiche Schriftenauswahl in 


guter Zusammenarbeit mit unserer 


Setzmaschinenabteilung u. Stereo- 


typie ermöglichen es uns; die weit- 
gehendsten Ansprüche zu befriedigen 


